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Panik

PANIK! Sie traf den Commissioner wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Starr blieb er hinter seinem Schreibtisch sitzen und wusste nicht, was mit ihm geschehen war.

Er empfand diesen Angriff als Bedrohung. Es war eine heiße Angst, die sich wie eine unsichtbare Würgehand um seinen Hals gelegt hatte und ihm die Kehle zuschnürte. Als er Atem zu holen versuchte, war nur ein Japsen zu hören…


Albert Finch zwang sich zur Ruhe. Das heißt, er hatte es vor. Aber es war unmöglich. Sein Inneres befand sich in Aufruhr. Er bekam sich selbst nicht unter Kontrolle und fühlte sich ferngelenkt.

Das Herz schlug heftig. Der Gedanke an einen Infarkt stellte sich immer öfter ein, zusammen mit anderen Gedanken. Längst war ihm der Schweiß aus allen Poren gedrungen.

Ich muss mich beruhigen!, schoss es ihm durch den Kopf. Ich bin nicht krank.

Finch wartete darauf, dass es vorbei ging. Aber die Kraft hatte seinen Körper verlassen. Er war nicht mal mehr in der Lage, von seinem Stuhl aufzustehen.

Ausgelaugt, matt. Der körperlichen und geistigen Kräfte durch einen unsichtbaren Feind beraubt.

Aber wer war dieser Feind? Warum war es passiert?

Finch konnte es nicht als normal ansehen. Das waren keine Vorzeichen für einen Infarkt oder einen Schlaganfall.

Es war keine Stelle an seinem Körper, die nicht vom Schweißausbruch betroffen gewesen wäre. Der Wille, etwas gegen seinen Zustand zu unternehmen, verstärkte sich. Zudem gelang es ihm, wieder besser zu sehen. Die Umrisse, die er nur verschwommen wahrgenommen hatte, klärten sich.

Er sah sich wieder in seinem Büro.

Vor ihm stand der Schreibtisch. Dazu gehörten sein Laptop und die Kommunikationsanlage. Das Telefon befand sich in greifbarer Nähe. Er musste nur die Hand ausstrecken, um es zu erreichen.

Aber genau das war nicht zu schaffen. Er Fühlte sich immer noch zu schlapp. Samt liehe Pünergie war aus seinem Körper gewichen. Nur mühsam drehte er den Kopf, sodass sein Blick auf den Monitor des Laptops fiel.

Das Gerät war ausgeschaltet. Eine graue Fläche hätte sich ihm präsentieren müssen, was plötzlich nicht mehr der Fall war.

Finchs Augen quollen beinahe aus den Höhlen, als er zuschauen musste, was da geschah. In seinem Kopf tuckerte es. Er konnte sich nicht erklären, woher dieser Schmerz stammte, und er glotzte aus großen Augen auf die Veränderung auf dem Monitor.

Das war einfach verrückt!

Das konnte nicht stimmen, denn auf dem Bildschirm erschienen plötzlich Bilder.

Szenen, die er zuvor nie gesehen hatte und auch nicht nachvollziehen konnte.

Sie waren grauenhaft. Menschen wurden getötet, verbrannt, gekreuzigt, gefoltert und grausam zerstückelt.

Albert Finch wollte es nicht glauben.

Das konnte nicht wahr sein!

Diese Grausamkeiten waren ungeheuerlich, und sie wurden von Gestalten begangen, die nicht in die normale Welt gehörten. Es waren schreckliche Mutationen. Höllenwesen, die ihren Atem als Feuerlohen ausstießen. Grauenvolle Szenen, die einfach nur gnadenlos waren.

Albert Finch hatte in seinem Leben viel Schlimmes gesehen. Diese Bilder aber überstiegen bei Weitem alles. Es kam ihm vor, als hätte man ihm einen Blick in die Hölle gewährt, denn so musste es dort aussehen.

Die Malereien mittelalterlicher Künstler wurden hier noch an Grausamkeiten übertroffen, denn die dämonischen Wesen nahmen auf nichts Rücksicht. Es war ihnen egal, ob sie es mit Männern, Frauen oder Kindern zu tun hatten. In ihrer Gnadenlosigkeit zerstörten sie jedes Leben.

Das alles geschah auf dem Bildschirm. Es war Fiktion. Das hätte es sein müssen. Aber da ging etwas auf ihn über. Es musste der Pesthauch des Bösen sein, der ihn erfasst und für den Panikanfall gesorgt hatte.

Er konnte seinen Blick von diesen grauenvollen Bildern nicht abwenden.

Finch hatte den Eindruck, als zwänge jemand seinen Kopf in diese Richtung, damit er ja alles mitbekam. Nichts sollte ihm entgehen.

Albert Finch kam noch immer nicht von seinem Platz weg. Er saß bewegungslos. Er war nicht in der Lage, etwas zu sagen, doch er merkte, dass sich die Tränen aus seinen Augen lösten und nasse Spuren auf den Wangen hinterließen.

Ein Teufel mit vier Armen sprang auf ihn zu. Sein Körper war dicht behaart. Das Gesicht bestand aus einer hyänenartigen Fratze. Vier Hände hielten vier Äxte umklammert und schlugen zugleich zu.

Die Waffen wirbelten ihm entgegen. Nichts konnte sie aufhalten. Sie würden sich aus den Klauen lösen und in seinen Körper schlagen.

Im letzten Augenblick änderte sich das Bild.

Die Waffen verschwanden. Dafür erschien ein Gesicht. Albert Finch wollte nicht glauben, was er sah. Das Gesicht auf dem Monitor gehörte ihm. Ja, er war es und kein anderer Mensch.

Es zerplatzte von einem Moment auf den anderen. Ein breiter Blutstrom schoss hervor. Finch glaubte, einen widerlichen und üblen Geruch wahrzunehmen. Die Angst, die ihm bisher die Kehle zugeschnürt hatte, brach sich nun freie Bahn.

Bewegen konnte er sich noch immer nicht. Aber seine Kehle blieb nicht mehr zu.

Er schrie!

Albert Finch hatte sich noch nie so schreien gehört. Noch während er schrie, sackte er auf seinem Stuhl zusammen, und sein Kopf fiel auf den Schreibtisch.

In dieser Lage fand ihn sein Assistent, der Sekunden später in das Büro stürmte…

***

An diesem Montagmorgen waren Suko und ich nur kurz im Büro gewesen. Wir hatten mit Glenda gesprochen, ich hatte einen Kaffee getrunken, und wir hatten ihr zugehört.

»Ihr müsst einen gewissen Commissioner Albert Finch aufsuchen. Er liegt im Krankenhaus.«

Ich runzelte die Stirn und wiederholte den Namen.

Glenda Perkins nickte. »Ja, so heißt er. Kommt dir der Name etwa bekannt vor?«

»In der Tat.«

»Mir auch«, meldete sich Suko.

Glenda nickte und zupfte an ihrer bunten Sommerbluse, die ihren Oberkörper wie ein Dufthauch umgab. »Albert Finch gehört praktisch zu uns. Er ist ein hohes Tier bei der Metropolitan Police. So liegt es auf der Hand, dass ihr schon von ihm gehört habt.«

»Und was ist mit ihm?«, wollte ich wissen.

Glenda breitete die Arme aus. »Da fragt ihr mich zu viel. Ich weiß nur, dass es ein dringender Einsatz sein soll. Das hat mir Sir James gesagt.«

»Wo steckt er?«

Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das kann ich euch nicht sagen. Er ist unterwegs. Ich habe mich auch über den frühen Termin gewundert. Er kann mit dem Fall zu tun haben, muss aber nicht. Jedenfalls hat er mir den Auftrag gegeben, euch Bescheid zu sagen.«

Sie reckte ihr Kinn vor. »Ihr habt euch ja leider verspätet.«

»Das lag nicht an uns«, sagte Suko.

»Und wo müssen wir hin?«, fragte ich.

Sie nannte uns den Namen des Krankenhauses und erklärte noch mal, dass sie nicht wusste, was mit dem Commissioner passiert war. »Sir James hat sehr geheimnisvoll getan, aber er war auch ungewöhnlich erregt und zugleich nachdenklich. Komisch.«

»Aber er ging davon aus, dass es ein Fall für uns ist - oder?«

Glenda hob die Schultern. »Er kam mir leicht durcheinander vor. Er hatte seine Souveränität verloren, und das kenne ich von ihm nicht. Die Sache mit Albert Finch muss ihn hart getroffen haben. Ausgequatscht hat er sich leider nicht.«

Ich trank meinen Kaffee und stellte die Tasse weg. Ich dachte daran, dass Glenda unseren Chef, Sir James Powell, noch nie so beschrieben hatte. Das hatte sie sich nicht aus den Fingern gesaugt. Der Fall musste ihm an die Nieren gegangen sein. Gern hätte ich ihn danach gefragt, doch zunächst mussten wir unseren Job tun.

Glenda hatte uns kurz vor unserem Verschwinden noch berichtet, dass Albert Finch unter Bewachung stand. Diese Tatsache hatte den Fall nicht eben durchsichtiger gemacht.

Wir hatten das Krankenhaus erreicht, das inmitten einer kleinen Grünanlage lag. Von der Straße her führte ein Weg auf das Krankenhaus zu, das aus drei Gebäuden bestand, die ein offenes Karree bildeten.

Parkplätze gab es auch, und wir hatten das Glück, einen leeren Platz zu finden.

Auf der Fahrt hatten Suko und ich einige Theorien gewälzt, ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Was wir auch dachten und zu denken versuchten, es blieb Theorie.

Den Namen Albert Finch kannte ich. Allerdings konnte ich mir unter dem Mann nichts vorstellen. Ich konnte mich nicht erinnern, mit ihm schon mal dienstlich zu tun gehabt zu haben.

Durch eine breite Glastür betraten wir das Krankenhaus. Es war keine ruhige Insel. Zumindest hier unten nicht.

Wir befanden uns in einer großen Halle, die für meinen Geschmack etwas zu düster war. An der linken Seite gab es einen großen und offenen Aufenthaltsraum, der schon zu dieser Zeit gut mit Besuchern gefüllt war, die mit Patienten sprachen oder einfach auf sie warteten.

Eine Anmeldung gab es auch. Davor drängten sich die Menschen. Es gab noch eine zweite Anmeldung, aber die war geschlossen.

Wir wollten nicht so lange warten. Wir wollten die große Halle durch eine Seitentür verlassen, als diese geöffnet wurde. Ein junger Mann im weißen Kittel und breit wie ein Kleiderschrank stand vor uns und starrte uns an.

»Hier können Sie nicht rein. Zutritt verboten. Reihen Sie sich in die Schlange ein.«

»Das werden wir nicht tun«, erklärte Suko. Er hatte seinen Ausweis bereits gezogen und präsentierte ihn.

Der junge Mann riss die Augen auf. »Scotland Yard?«

»So ist es.«

Nervös wischte er sich die Hände an seinem Kittel ab. Von einem kleinen Schild las ich ab, dass er Clark hieß.

»Hören Sie zu, Clark. Wir möchten zu einem Patienten mit dem Namen Albert Finch.«

»Den Commissioner?«

»Genau.«

Er dachte einen Moment lang nach und hatte sich dann entschieden.

»Ich bringe Sie hin.«

»Danke.«

»Es ist nämlich so«, sagte er. »Der Commissioner liegt abgetrennt von den normalen Patienten. Fragen Sie mich nicht nach dem genauen Grund, den kenne ich nicht.«

»Und wer kann uns Auskunft über ihn geben?«

Wir befanden uns bereits auf dem Weg zu einer breiten Treppe, als wir die Antwort hörten.

»Es ist Dr. Kennedy. An ihn müssen Sie sich wenden. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Danke, das reicht schon.«

Wir nahmen die Treppe, weil wir nur bis in die erste Etage mussten.

Dort sah es aus wie in fast jedem Krankenhaus. Nur gingen wir nicht auf die breite Glastür zu, hinter der die Station lag, sondern bogen in einen schmalen Flur ein, der an der rechten Seite von Fenstern gesäumt war und der vor einer Tür endete.

Dort saßen zwei Kollegen in Uniform und hielten Wache. Als sie uns sahen, erhoben sie sich von ihren Stühlen und zeigten nicht eben freundliche Gesichter. Beide waren größer als ich. An ihnen vorbeizukommen war nicht einfach.

Clark wurde angesprochen. »Sie wissen doch, dass Besucher hier unerwünscht sind.«

Er wollte antworten. Das machte ich mit einer Handbewegung zunichte.

Diesmal präsentierte ich meinen Ausweis. Es war ein Dokument, das uns praktisch alle Türen öffnete, was auch die beiden baumlangen Wachtposten einsahen.

»Zu wem wollen Sie?«

»Erstens mit Dr. Kennedy reden, um dann den Commissioner zu besuchen. Klar?«

»Ja, Sir.«

Wir ließen unseren Begleiter zurück und konnten passieren. Wir drückten eine Schwingtür auf, die hinter uns zuschwappte, und traten in einen stillen und auch hellen Flur. Menschen sahen wir nicht. Dafür einige fahrbare Wagen an den Seiten, die Handläufe hatten. Die Wagen waren mit Geschirr und Getränken vollgestellt.

Türen wiesen darauf hin, dass es mehrere Zimmer gab. Nicht alle waren Krankenzimmer. Wir entdeckten sogar Kameras, die den Gang beobachteten. Das hier war ein Sicherheitstrakt, und den gab es nicht in jeder Klinik.

Es gab auch Schilder neben den Türen. Auf einem lasen wir den Namen Dr. James Kennedy.

»Na denn«, sagte ich und klopfte an. Ich wartete nicht auf die Antwort und öffnete die Tür.

Dr. Kennedy hatte uns nicht gehört, weil er telefonierte. Wir bekamen einige Sätze mit, konnten aber nichts damit anfangen, weil es um ein medizinisches Problem ging.

Als er sich beim Telefonieren zur Seite drehte, sah er uns. Seine lockere Haltung verschwand. Steif blieb er sitzen, starrte uns an und sprach in den Hörer.

»Ich rufe gleich zurück.« Auch nachdem er aufgelegt hatte, wurde sein Blick nicht freundlicher. »Was erlauben Sie sich, hier einzudringen! Wer sind Sie? Wer hat Sie überhaupt durchgelassen?«

»Wir selbst«, erwiderte Suko und zeigte seinen Ausweis vor. Das tat auch ich, und als der Mann sie geprüft hatte, nickte er und war auch erleichtert.

Er lächelte. Sein Gesicht hatte noch etwas Jungenhaftes behalten, obwohl er vom Alter her sicherlich das fünfzigste Lebensjahr erreicht hatte. Auf seinem Kopf war das Haar grau geworden. Er hatte es zu einer Bürste geschnitten.

»Ich denke, dass Sie einen bestimmten Patienten besuchen wollen, meine Herren.«

»Ja«, sagte ich. »Albert Finch.«

Dr. Kennedy atmete tief durch. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Er ist körperlich ein kerngesunder Mensch, aber es hat ihn von einem Augenblick auf den anderen getroffen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ein geistiger Angriff, Mr. Sinclair. Er muss etwas erlebt oder gesehen haben, das ihn völlig aus der Bahn geworfen hat. Sein Assistent hat ihn schreien gehört und zusammengesackt und völlig fertig auf seinem Schreibtischstuhl gefunden.«

»Und weiter?«

Der Arzt hob die Schultern. »Man hat ihn hier eingeliefert. Es war das Beste, was man tun konnte. Der Mann war zu einem völligen Nervenbündel geworden. Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass er nicht mehr derselbe war.«

»Und was haben Sie getan?«, fragte Suko.

»Ihn beruhigt. Etwas anderes konnten wir nicht für ihn tun. Bevor Sie mich fragen, muss ich Ihnen sagen, dass wir den Grund seiner Veränderung noch nicht herausgefunden haben. Der Commissioner war kaum ansprechbar.«

»Und jetzt?«

Der Arzt schaute Suko an. »Bei meiner ersten Visite ging es ihm besser. Ich habe Hoffnung.« Er lächelte.

»Und Sie haben nicht darüber nachgedacht, was ihn in diesen Zustand hineingetrieben haben könnte?«

Dr. Kennedy warf den Kopf zurück und lachte. »Wie stellen Sie sich das vor? Dieser Mann war nicht mehr er selbst. Man konnte mit ihm nichts anfangen. Das hat sich bis zum heutigen Morgen gehalten. Gestern wurde er bei uns eingeliefert.«

»Wir möchten ihn trotzdem sehen«, sagte ich.

Mich traf ein nachdenklicher Blick. »Ich weiß nicht, ob das etwas bringt. Zudem möchte ich den Patienten nicht zu stark überfordern.«

»Das ist uns klar, Doktor. Allerdings sind wir nicht hier, um gleich wieder zu gehen, ohne mit dem Patienten gesprochen zu haben. Er muss etwas erlebt haben, das uns bisher ein Rätsel ist. Möglicherweise können wir es erhellen.«

Der Arzt überlegte. Er wollte wissen, ob wir medizinisch vorgebildet waren.

»Bestimmt nicht«, erklärte ich. »Da wir jedoch im Einsatz sind, könnte es sein, dass der Zustand dieses Mannes nicht auf einen rein medizinischen Grund zurückzuführen ist, sondern auf einen anderen.«

»Haben Sie denn einen Verdacht?«

»Nein, nur allgemein. Es kann sein, dass er mit Vorgängen in Berührung gekommen ist, die jenseits unseres normalen Vorstellungsvermögens liegen.«

»Das begreife ich nicht.«

»Überlassen Sie das nur uns.«

Dr. Kennedy presste für einen Moment die Lippen zusammen. Dann nickte er. »Gut, kommen Sie mit.«

Ich konnte mich in ihn hineinversetzen. Er war der Fachmann und fühlte sich ins Abseits gedrängt.

»Bitte, Doktor, nehmen Sie es nicht persönlich. Aber man kann sich nicht mit allen Dingen auskennen.«

»Wenn Sie das sagen, Mr. Sinclair…«

***

Vor der Zimmertür des Patienten blieben wir stehen. Wir hatten noch erfahren, dass hier nur Menschen lagen, die im Leben etwas Besonderes waren und im Blickpunkt der Öffentlichkeit standen. In dieser Etage hatten sie ihre Ruhe, und das war im Fall dieses hohen Polizeioffiziers unbedingt notwendig.

Es waren alles Einzelzimmer. Nach dem Eintreten sahen wir den Commissioner in dem breiten Krankenbett liegen. Es gab einen Tropf, der ihn versorgte, ansonsten war er an keine Apparate angeschlossen, da ihm körperlich nichts fehlte.

Unser Eintreten hatte er nicht wahrgenommen. Jedenfalls zeigte er keine Reaktion, die darauf hingedeutet hätte.

Wir wollten jedes Geräusch vermeiden und näherten uns mit kaum hörbaren Schritten seinem Bett. Durch ein breites Fenster fiel das Tageslicht herein. Damit es nicht zu hell war und den Patienten blendete, war ein Faltrollo vor die Scheibe gezogen worden. Ein Muster aus grauen und hellen Streifen breitete sich vor dem Fenster aus.

Albert Finch war ein Mann mit einem Gesicht, bei dem die hageren Wangen ebenso auffielen wie die kleine Nase. Es wirkte wie aus Beton gegossen, weil es nur aus Knochen zu bestehen schien, über die sich eine dünne Haut zog.

Die Augen hielt er geschlossen, doch ich konnte mir vorstellen, dass er durch die Schlitze etwas sah. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Der Mann schien sich nur hergelegt zu haben, um sich mal auszuruhen.

»So war er nicht immer«, erklärte der Arzt. »Es steht zwar nicht unter Drogen im eigentlichen Sinne, aber wir haben ihm schon einige Sedative spritzen müssen.«

»Wie sehr ist er denn weg?«, fragte ich. »Ist er in der Lage, die Umgebung normal wahrzunehmen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich denke jedoch, dass er sich in einer Aufwach-und Erinnerungsphase befindet.«

Es war für uns wichtig, dass er mit uns redete. Wir wussten ja nichts. Es war uns nur bekannt, dass er durchgedreht war und sich völlig anormal verhalten hatte. Zudem gehörte er zu einer Gruppe, die man als Geheimnisträger ansehen konnte. Möglicherweise waren wir auch deshalb hergeschickt worden.

Doch das konnte nicht der einzige Grund sein, das sagte mir mein Gefühl. Jetzt war es wichtig, dass wir es schafften, ihn zu bewegen, uns mitzuteilen, was ihn hierher gebracht hatte.

»Haben Sie mit ihm reden können, Doktor?«

»Nicht wirklich.«

»Aber wir können es jetzt und hier versuchen.«

»Bitte.«

Ich wollte mich vorbeugen und suchte nach den richtigen Worten, um den Commissioner anzusprechen, aber er kam mir zuvor.

»Keine Sorge, ich bin wach.«

Das war eine Überraschung. Nicht nur für Suko und mich, sondern auch für den Arzt, der ungläubig schaute, als der Patient seine Augen öffnete.

Wir standen an der Seite des Bettes und so, dass er uns ansehen konnte.

In den nächsten Sekunden sprachen wir ihn nicht an. Der Commissioner sollte sich erst an die neue Situation gewöhnen, was schon eine Weile dauerte. Die Gefühle, die ihn dabei durchtobten, spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. Darin war so etwas wie Erkennen zu sehen, auch Unglaube. Er bat um einen Schluck Wasser, der ihm vor Suko gereicht wurde. Danach sprach er lauter.

»Ich erkenne Sie als Arzt wieder, Doktor. Ich weiß auch, dass ich in einem Krankenhaus liege. Auch die beiden Herren sind mir nicht unbekannt.«

Er schaute mich an. »Sie arbeiten beim Yard, und ich kenne Ihren Chef, Sir James, gut.«

Seine Lippen zuckten, als wollte er lächeln, aber er blieb ernst.

»Wenn ich weiterhin nachdenke, was mir ein wenig schwerfällt, weil ich zu träge bin, dann komme ich zu dem Schluss, dass Sie, Mr. Sinclair, und auch Sie, Suko, hier erschienen sind, weil Sie sich um Fälle kümmern, die nicht in den Bereich des Normalen fallen. Ist das so richtig?«

»Besser hätten wir es nicht formulieren können, Sir«, gab Suko zu.

Auch Dr. Kennedy hatte die Aussage gehört. Da Albert Finch schwieg und sein Gesicht einen Ausdruck von Nachdenklichkeit zeigte, übernahm der Arzt das Wort.

»Was hat er damit gemeint, dass Ihre Fälle nicht in den Bereich des Normalen fallen?«

Die Frage hatte ich irgendwie erwartet. Nur fiel es mir schwer, eine Antwort zu geben. Ich konnte dem Arzt nicht offen erklären, um was wir uns kümmerten. Er hätte uns kaum folgen können und uns womöglich für überdrehte Spinner gehalten.

Zum Glück rettete uns der Commissioner mit seinen Worten, wobei er sogar ein Lächeln zeigte.

»Ja, ich weiß, womit Sie sich beschäftigen, meine Herren. Ich habe oft genug von Ihnen gehört und auch einiges über Sie gelesen.« Er schloss für einen Moment die Augen und fragte dann: »Soll ich Ihnen etwas sagen, meine Herren?«

Ich nickte ihm zu. »Wir bitten darum, Sir.«

»Ich denke, dass Sie bei mir genau richtig sind.«

Viel versprochen hatten wir uns von dem Besuch nicht. Diese Aussage allerdings hatte uns schon überrascht, denn damit hatten wir nicht rechnen können. Seine Worte wiesen darauf hin, dass er ein Erlebnis gehabt hatte, das er sich selbst nicht erklären konnte, und jetzt warteten wir voller Spannung darauf, dass er mit mehr Details herausrückte.

»Können Sie uns Genaueres darüber sagen, was Sie erlebt haben?«, fragte ich.

»Ja, ja, ich versuche es.« Seine Hände lagen auf der Bettdecke. Er bewegte sie jetzt unruhig. Es war ihm anzusehen, dass er scharf nachdachte.

Mit der nächsten Frage überraschte er uns.

»Wissen Sie, meine Herren, was Angst ist?«

Suko und ich tauschten einen schnellen Blick, bevor wir die Frage bejahten.

»Gut. Dann kann ich einen Schritt weitergehen.« Er musste sich noch mal konzentrieren. »Haben Sie in Ihrem Leben schon mal eine richtige Panik erlebt? Ein Gefühl, das alles andere wegschwemmt? Das Sie völlig vereinnahmt? Das dafür sorgt, dass Sie sich nicht mehr bewegen können und Sie sich wie ein Gefangener fühlen?« Er schaute uns an.

»Bitte, geben Sie mir eine ehrliche Antwort.«

Suko sagte: »Nicht sehr oft, und wohl auch nicht so intensiv, wie Sie es geschildert haben.«

»Gut. Und Sie, Mr. Sinclair?«

»Ich schließe mich dem Inspektor an.«

Albert Finch holte wieder tief Atem. »Aber ich habe sie erlebt. Ich wurde von einer wahnsinnigen Panik erfasst. Es war furchtbar, und es geschah von einem Augenblick auf den anderen. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich war nicht in der Lage, mich gegen diesen Ansturm zu wehren. Es war grauenhaft. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Ich habe nicht mal daran gedacht, dass es so etwas überhaupt geben könnte.«

Seine Stimme, die bisher sehr ruhig geklungen hatte, veränderte sich. Er sprach jetzt hektischer und holte schneller Luft. Die Erinnerung hielt ihn voll im Griff, und auf seinem Gesicht sammelte sich der Schweiß.

Dr. Kennedy mischte sich ein. »Bitte, meine Herren, ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn Sie den Patienten länger mit diesen Problemen konfrontieren. Mr. Finch braucht seine Ruhe und…«

Der Commissioner meldete sich selbst zu Wort. »Hören Sie auf, Doktor, mich wie ein kleines Kind zu behandeln. Ich weiß genau, was ich tue. Ich bin fast wieder okay. Und ich sage Ihnen, dass ich meine Aussagen einfach loswerden muss.«

»Gut. Auf Ihre Verantwortung.«

»Das meine ich auch.«

Wir konnten nur froh sein, dass Albert Finch so reagiert hatte, denn das kam uns sehr entgegen.

»Es geht weiter«, flüsterte er, »und ich muss Ihnen sagen, dass es äußerst schlimm war. Von der Panik, die mich urplötzlich überfallen hatte, habe ich Ihnen schon berichtet. Es war ein Gefühl, das seinen Ursprung im Nichts hatte. So ist das gewesen. Im Nichts. Aber es blieb nicht dabei. Ich selbst konnte nichts mehr ändern. Ich saß wie eine Puppe auf meinem Platz. Dabei war alles in Reichweite. Das Telefon, der Laptop. Ich brauchte beides nur zu bedienen, was leider nicht mehr möglich war, denn ich konnte mich nicht bewegen. Nicht mal den kleinen Finger konnte ich rühren, und das war schlimm. Ich kam auch nicht mehr dazu, darüber nachzudenken, warum es gerade mich erwischt hatte, denn dieser grauenhafte Vorgang setzte sich fort. Und er wurde sogar bebildert…«

Das überraschte uns.

»Was sagen Sie da?«, flüsterte Suko.

Der Commissioner fing an zu lachen.

»Da wundern Sie sich, wie? Aber es ist so gewesen. Ich habe meinen Laptop erwähnt, der auf dem Schreibtisch stand. Und dort ging es weiter. Auf dem Monitor sah ich die schlimmsten, grausamsten und schrecklichsten Bilder, die man sich nur vorstellen kann. Ich weiß bis jetzt noch keine Erklärung, aber in meinem Büro hatte ich das Gefühl, als wäre in meiner Nähe das Tor zur Hölle geöffnet worden. Sie können sich nicht vorstellen, was ich da gesehen habe…«

Er riss die Hände vors Gesicht, um die Bilder zu verscheuchen, was ihm wohl nicht gelang, denn die Erinnerung ließ sich nicht manipulieren.

Ich hörte Dr. Kennedy schwer atmen. Als ich ihn anschaute, schüttelte er den Kopf. Er war blass geworden und hatte wohl mit dem zu kämpfen, was ihm gesagt worden war.

»Der Commissioner ist nicht - ich meine - wer sieht schon derartige Bilder, der geistig normal ist?«

»Er ist geistig normal«, erklärte ich.

»Ach, und wieso sind Sie sich dessen so sicher?«

»Bedenken Sie, Mr. Kennedy, dass wir nicht grundlos hier stehen. Wir kümmern uns um Fälle, die die Grenzen des Normalen sprengen.«

Damit konnte er nicht viel anfangen und fragte: »Arbeiten Sie auch als Neurologen oder Psychologen?«

»Nein, Doktor. Wir sind zwei ganz normale Menschen oder Polizisten, die allerdings nicht auf jeden Fall angesetzt werden. Das sollte Ihnen vorerst genügen.«

Albert Finch hatte zugehört und gab uns seine Antwort. »Danke, dass Sie so denken und mich nicht für einen Spinner halten. Denn alles, was ich Ihnen gesagt habe, entspricht den Tatsachen. So viel Blut, so viele Tote und so viele zerstückelte Menschen habe ich nie zuvor in meinem Leben gesehen.«

»Ja, wir glauben Ihnen.«

Er musste noch mal trinken. In der Zwischenzeit war ihm eine neue Frage eingefallen. »Können Sie mir sagen, wie Sie zu mir gefunden haben? Wer hat Sie über meinen Zustand informiert?«

»Ihr Schicksal hat sich bis zu unserem Chef Sir James herumgesprochen. Er hat sofort reagiert.«

»Ah ja, der gute Sir James. Was hat er sonst noch zu diesem Fall gesagt?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Suko. »Wir haben noch nicht mit ihm gesprochen.«

»Aber das werden Sie - oder?«

»Ja.« Ich lächelte. »Wir wollten uns vorher nur ein Bild von Ihnen und Ihren Aussagen machen.«

»Da bin ich froh.« Er sah wirklich erleichtert aus und fragte: »Haben Sie denn eine Idee, wie es weitergehen soll?«

»Nein, Commissioner, das haben wir noch nicht. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir dranbleiben werden. Es muss einen Grund geben, dass Ihnen so etwas widerfahren ist.«

»Das denke ich auch.«

»Und der Grund könnte an Ihnen selbst liegen, Mr. Finch.«

Da hatte ich etwas gesagt, das ihn zwar nicht eben erschütterte, aber nachdenklich machte. Er senkte den Blick und dachte nach. Nach einer Weile hob er die Schultern.

»Sorry, meine Herren, aber ich kann mir keinen Grund vorstellen. Ich habe nichts getan. Ich habe mich nicht anders verhalten als immer. Dass mich dieses Grauen erwischt hat, ist mir ein Rätsel und wird es auch immer bleiben.«

So ganz waren wir nicht einer Meinung mit ihm. Suko schlug ihm vor, noch mal intensiv nachzudenken, was Finch auch versprach. Ansonsten wollte er von Dr. Kennedy wissen, wann man ihn entlassen würde.

Der Arzt wollte ihn noch einen Tag und eine Nacht in der Klinik behalten.

Das passte Finch zwar nicht, aber er stimmte trotzdem zu und reichte uns zum Abschied die Hand.

»Tun Sie Ihr Bestes. Auch wenn ich Ihnen keine Hilfe sein kann. Ich habe trotzdem Vertrauen zu Ihnen.« Dann sagte er noch: »Ich hoffe nur, dass diese Panikattacke und die schrecklichen Bilder nicht noch mal zurückkehren.«

»Sie sind ja hier in guten Händen. Vor der Tür zur Station sitzen übrigens zwei Wachtposten.«

Der Commissioner lächelte. »Dann kann ja nichts schiefgehen.«

Das hofften wir auch, als wir das Zimmer zusammen mit Dr. Kennedy verließen, der dem Commissioner noch sagte, dass er öfter nach ihm schauen wollte.

Im Flur und vor der Tür stehend wischte er sich den Schweiß von der Stirn, bevor er das Tuch wieder in seine Kitteltasche steckte und fragte: »Was sagen Sie?«

Suko meinte: »Was wollen Sie hören?«

»Die Wahrheit natürlich. Glauben Sie ihm?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Weil der Commissioner ein Mann ist, der mit beiden Beinen im Leben steht. Der ist kein Spinner. Ich glaube nicht, dass er sich alles eingebildet hat.«

»Das sagen Sie als Polizisten?«

»Ja. Aber auch als zwei Menschen, die es gelernt haben, durch die Hölle zu gehen.«

Dieser Satz verschlug dem Arzt glatt die Sprache.

***

Wir verließen die Klinik und Suko sagte nur ein Wort. »Und?«

»Was und?«

»Glaubst du ihm wirklich?« Ich warf ihm einen Blick zu. »Fahr du!«

»Okay, aber das beantwortet nicht meine Frage.«

Erst im Wagen antwortete ich ihm. »Ich kann dir den Grund nicht nennen, warum so etwas aufgetreten ist. Aber warum sollte er uns etwas vormachen?«

»Stimmt, warum sollte er das?« Suko startete den Motor und lenkte den Wagen aus der Parklücke. »Könnten es unter Umständen Halluzinationen gewesen sein?«

»Ja. Die zuvor mit einer Panikattacke verbunden waren oder so ähnlich. Auch wenn das alles zutrifft, Suko, es muss einen Grund geben, dass ihm so etwas passierte. Und den müssen wir herausfinden. Erst dann können wir weitersehen.«

»Kannst du dir denn einen vorstellen?«

»Nein, das kann ich nicht. Dazu weiß ich einfach zu wenig. Es kommt einzig und allein auf Finch an. Sollte das Gleiche mit ihm noch einmal geschehen, hoffe ich, dass er uns früh genug Bescheid gibt.«

Suko nickte. Nach einer Weile sagte er: »Kann es nicht auch sein, dass er nicht der Einzige ist, dem so etwas widerfahren ist? Dass noch mehr Menschen in diesen Kreislauf hineingeraten?«

»Gute Theorie.«

»Ich bleibe dabei, John.«

Das konnte er. Gedanken machte ich mir schon darüber.

Unser Leben war wirklich verrückt und manchmal sogar auf den Kopf gestellt. Da musste ich nur an meinen letzten Fall denken, als ich auf die Aibon-Nymphe und den Geist einer Nonne getroffen war, die vor einem Angriff der Aibon-Dämonen gewarnt hatten.

Mit viel Glück und Mandragoros Hilfe hatten wir den Angriff zurückschlagen können, und Judy May, eine junge Frau, die in den Strudel mit hineingerissen worden war, hatte überlebt. Und jetzt das!

Halluzinationen? Oder ein Angriff aus der Dämonenwelt? Aus einer anderen Dimension?

Noch standen wir am Anfang und wussten nichts Genaues. Die Berichte des Commissioners hatten schon Spuren bei uns hinterlassen, denn beide waren wir sehr nachdenklich. Das blieb auch so, als wir unser Büro erreichten.

Glenda wunderte sich. »He, ihr seid schon zurück?«

»Wie du siehst.«

»Sauer, John?«

Ich ging zur Kaffeemaschine. »Nur nachdenklich, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Wieso?«

»Eine gewisse Enttäuschung.« Ich goss mir meine Tasse voll. »Wir kamen nicht weiter.«

»Hat der Commissioner nicht mitgespielt?«

»Hat er wohl.« Ich trank, dann hob ich die Schultern. »Wir haben einen Fall am Hals, wobei wir nicht wissen, wo wir ansetzen sollen. Jedenfalls ist der Mann ziemlich fertig gewesen.«

»Und warum?«

Vor Glenda Perkins hatten wir keine Geheimnisse. Deshalb redete ich auch nicht lange um den heißen Brei herum, sondern berichtete ihr haarklein, was wir bei Albert Finch erlebt hatten.

»Aber das ist ja verrückt.«

»Du sagst es.«

»Und ihr glaubt ihm?«

»Ja.«

Glenda setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl.

»Halluzinationen, habt ihr gesagt?«

»So ist es.«

Sie runzelte die Stirn. »Dann frage ich mich, ob diese Wahnvorstellungen einen Grund gehabt haben oder nicht.«

»Er konnte uns keinen nennen.«

Das wollte Glenda nicht akzeptieren. »Meinst ihr, dass sie einfach so gekommen sind? Wie der Blitz aus heiterem Himmel?«

Ich nickte. »Ja, davon gehe ich mal aus. Wie der berühmte Blitz. Und es muss einen Grund geben, warum es ausgerechnet den Commissioner erwischt hat, den wir aber nicht kennen.«

»Dann steht ihr auf dem Schlauch.«

Das hatte Glenda gut zusammengefasst. Ich nickte ihr sogar zu und stellte die leere Tasse weg. »Es hängt alles von Finch ab. Er muss uns den weiteren Weg zeigen. Vorausgesetzt, er schafft es.«

»Müsste er dann nicht noch von einer weiteren Halluzination heimgesucht werden?«

»Ja, das sehe ich auch so.«

»Habt ihr alles in die Wege geleitet, was zu unternehmen ist, wenn so etwas passiert?«

»Haben wir.«

Nach meiner Antwort schaute Glenda auf die Uhr. »Ich denke, er ist jetzt da.«

»Wer?«

Sie verdrehte die Augen. »Wer schon? Sir James natürlich. Er will mit euch reden.«

Es hätte uns auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. »Willst du uns anmelden?«

»Unsinn, geht einfach zu ihm.«

»Gut.«

Wir waren schon optimistischer zum Büro unseres Chefs gegangen. Mit Erfolgen konnten wir nicht aufwarten, und das zu verlangen wäre auch ein wenig zu viel gewesen.

Aber man soll immer optimistisch bleiben. Sir James kannte den Commissioner besser. Möglicherweise konnte er uns mehr über ihn sagen…

***

»Ah, da sind Sie ja.« Sir James begrüßte uns mit diesem Satz und einem Nicken. Mit der üblichen Handbewegung bot er uns die beiden Stuhlplätze an, rückte seine Brille zurecht und setzte sich ebenfalls, nachdem er den Mittelknopf seines Jacketts geöffnet hatte.

»Sie haben mit Albert Finch gesprochen?«

Wir nickten.

»Und? Welchen Eindruck haben Sie von ihm gewonnen?«

»Dass er normal ist«, sagte Suko.

Ich stimmte ihm zu. Sir James dachte nach. Dabei warf seine Stirn Falten.

»Aber hat er Ihnen erzählt, in welchem Zustand er gefunden wurde? Und er hat Ihnen weiterhin gesagt, wie es dazu kam?«

»Auf jeden Fall.«

Sir James fixierte zuerst mich, dann war Suko an der Reihe. Danach schüttelte er leicht den Kopf. Dabei sagte er: »Wenn ich Sie so vor mir sehe und Ihre Antworten höre, dann strotzen Sie nicht eben vor Optimismus.«

»Das haben Sie richtig erkannt, Sir«, gab ich zu.

»Ich höre gern den Grund.«

»Wir kommen nicht weiter. Es gibt keine vernünftige Erklärung für das, was Finch erlebt hat. Er weiß nichts. Wir wissen demnach auch nichts. Es waren Bilder des Schreckens, die er auf seinem Laptop gesehen hat, und fühlte sich deshalb wie vereist. Das kann doch nicht grundlos geschehen sein.«

»So sehe ich das auch. Ich denke mir, dass eine andere Macht dahintersteckt.« Sir James rückte seine Brille zurecht. »Deshalb habe ich Ihnen ja Bescheid geben lassen. Warum hat dieser Mann so etwas Schreckliches gesehen?«

Wir konnten ihm keine Antwort geben.

Sir James stellte die nächste Frage. »Was ist ihm widerfahren, dass es dazu kommen musste?«

»Das wusste er selbst nicht«, sagte Suko.

Sir James schwieg, dachte jedoch nach und meinte nach einer Weile: »Was hat der Commissioner getan, dass es so weit kommen musste? Es geschieht nichts ohne Grund. Nichts geschieht aus heiterem Himmel. Das muss ich Ihnen nicht erst sagen.«

»Stimmt, Sir.« Ich schlug die Beine übereinander. »Aber Albert Finch kann sich an nichts erinnern. Ich glaube auch nicht, dass dies uns gegenüber gespielt war. Dazu war er gar nicht in der Verfassung. Möglicherweise war es ihm auch nicht wichtig genug, sodass er das Ereignis, das dazu geführt hat, vergessen hat.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit«, gab der Superintendent zu und hörte Sukos Frage.

»Wie gut kennen Sie sich und Mr. Finch, Sir?«

Ein kurzes Nachdenken, dann die Amtwort. »Sagen wir so, wir sind nicht befreundet und auch nicht im selben Club. Dienstlich hatten wir auch nicht viel miteinander zu tun. Nur bei den großen Sachen, ich denke da an die Anschläge. Da haben wir dann gut zusammengearbeitet. Es gab keine Konkurrenz zwischen der Metropolitan Police und dem Yard. Man kann sich auf ihn verlassen.«

»Er wusste aber, welche Abteilung Sie leiten?«, fragte ich. »Natürlich.«

»Und er hat Sie nie auf irgendwelche ungewöhnlichen Probleme angesprochen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Es war ein normales Verhältnis. Dass er nun diese Halluzinationen hatte, muss eigentlich in seinem privaten Umfeld liegen. Das ist meine Meinung.«

»Könnte sein«, murmelte Suko.

Wir warteten darauf, dass Sir James etwas sagte, was er nicht tat. Er saß da und schwieg, und wir schauten dabei zu, wie sich sein Gesicht allmählich verzog.

Wir hatten nichts getan, was zu dieser Mimik hätte führen können, und einen Moment später erlebten wir die zweite Überraschung, die uns fast von den Stühlen haute…

***

Sir James sah seine beide Mitarbeiter vor sich. Er hatte sich auch mit ihnen unterhalten. Es war ein Frage-und Antwort-Spiel gewesen und gelaufen wie immer.

Nur waren sie zu keinem Ergebnis gekommen, und Sir James wollte dieses soeben in Worte fassen, da erwischte es ihn. Es passierte von einem Augenblick zum anderen. Ohne Vorwarnung und nicht zu begreifen.

Angst!

Nein, nicht nur normale Angst jagte in ihm hoch. Es war die verstärkte Angst, eine Panik, die ihn erstarren ließ. Er war nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Das Herz jagte in wilden Schlägen, und noch im selben Moment brach ihm der Schweiß aus allen Poren.

Er bekam kaum Luft. Er zitterte innerlich, obwohl er äußerlich ruhig blieb.

Er röchelte, blieb weiterhin starr und erlebte, dass dieses wilde Gefühl ihn immer mehr erfasste.

Und dann sah er die Bilder.

Nicht auf seinem Laptop. Sie schwebten vor ihm in der Luft, und zwar dort, wo John Sinclair und Suko hätten sitzen müssen. Er sah sie nicht mehr. Stattdessen spielten sich diese grausamen Szenen vor ihm ab, denen er nicht entrinnen konnte.

Ein übler Geruch drang in seine Nase. Er sah eine dunkle Umgebung, die von marodierenden Horden durchritten wurde, die alles vernichteten, was sich ihnen in den Weg stellte. Mit höllisch scharfen Schwertern schlugen sie auf Männer, Frauen und Kinder ein. Keiner konnte ihnen entfliehen. Sie hockten auf monsterartigen Reittieren, sahen aus wie Menschen, waren es aber nicht, denn ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Fäulnis und Blut.

Sir James wusste nicht, wie ihm geschah. Die Horden ritten sogar auf ihn zu. Sie schwangen dabei ihre Waffen. Sie schlugen auch mit Keulen, die mit Eisennägeln bespickt waren, auf die Menschen ein.

Sir James litt wahnsinnig unter diesen Bildern. Er war noch steif, aber er spürte, dass ihn etwas durchraste. Es war ein fauliger Geruch, der ihn würgen ließ.

Dann wehte Veilchenduft gegen seine Nase. Auf dem Bild, das nur er sah, stand eine düstere Gestalt mit Toten, die einen riesigen Weihwasserkessel schwenkte, aus dessen Öffnungen sich diese Duftwolken lösten.

Veilchenduft war der Geruch der Hölle. Der krasse Gegensatz zum Geruch des Weihrauchs, und dieser faulige Gestank ließ bei Sir James Übelkeit hochsteigen.

Das Morden und Foltern ging weiter. Scharfe Schwerter schlugen Glieder und Köpfe ab. Blut spritzte in wahren Fontänen, und über allem schwebte ein schreckliches Gesicht, das perfekt zur Hölle passte.

Die Angst war da, die Angst blieb. Sir James kam sich wie ein Wurm vor.

Er hörte die heulenden und weinerlichen Laute. Dass er sie abgab, bekam er nicht mit. Er war nicht mehr der Mensch, als den man ihn kannte. Und das Grauen blieb. Es kam näher, es wollte ihn überschwemmen, und in seinem Innern wurde die Furcht zur Panik.

Die Brille war ihm vom Nasenrücken gerutscht. Sie hing nur noch an einem Ohr fest. Seine Augen waren so weit geöffnet, als wollten sie im nächsten Augenblick aus den Höhlen treten.

Jetzt war die Horde da - jetzt!

Und dann schrie Sir James wie noch nie in seinem Leben!

***

Was wir vor uns erlebten, war einfach unwahrscheinlich und auch nicht zu begreifen. Suko und ich kannten unseren Chef schon seit Jahren. In diesem Zustand hatten wir ihn noch nie erlebt. Nicht nur, dass er völlig starr auf seinem Schreibtischstuhl saß, auch sein Gesicht hatte sich verändert. Es war zu einer Maske der Angst erstarrt. Verzerrt, als wäre er dabei, dem Tod ins Auge zu schauen.

Eine Panikattacke, der er nicht ausweichen konnte. Er musste etwas sehen, was uns verborgen blieb. Und genau das musste ihn in diesen Zustand versetzt haben.

Wie auch Albert Finch!

Ich konnte mir nichts anderes vorstellen, als ich meinen Chef so vor mir sitzen sah. Er war zu einem völlig fremden Menschen geworden. Er sah aus wie jemand, der fliehen wollte, es aber nicht schaffte, weil ihn das Erlebte auf den Stuhl gepresst und ihn hatte starr werden lassen.

Seit dem Anfall waren nur Sekunden vergangen. Uns kam es vor wie eine Ewigkeit. Auch wir waren keine Übermenschen. Diese Verwandlung hatte bei uns eine Schockstarre bewirkt, und in mir schoss der Gedanke hoch, dass Sir James besessen war.

Er konnte nichts dagegen tun. Er hielt den Mund weit offen. Seine Augen waren verdreht, der Blick war nach vorn gerichtet und ging trotzdem ins Leere.

»Verdammt!«

Es war Suko, der dieses Wort hervorpresste. Genau dieser Kommentar zerriss den Bann, der uns bisher belegt hatte. Plötzlich konnten wir uns wieder bewegen. Wir wollten unseren Chef schützen oder ihn wieder in die Normalität zurückholen. Doch das ließ sich nicht durch Worte erledigen, denn was er da erlebte, war ein Angriff finsterster Mächte, auch wenn sie nicht zu sehen waren, zumindest nicht für uns.

Das Kreuz musste helfen!

Ich zerrte die Kette über meinen Kopf. Suko war bereits aufgesprungen.

Sein Stuhl war umgekippt und lag hinter ihm am Boden. Aber er wartete, denn er sah, dass ich mein Kreuz hervorgeholt hatte.

Ich lief auf Sir James zu.

Genau da hörten wir den Schrei, der so grauenhaft war, dass man hätte meinen können, es wäre der letzte im Leben des Superintendenten gewesen. Der Schrei hallte noch nach, als sich Sir James zur Seite drehte und vom Stuhl kippte.

Das sahen wir beide, und Suko sprang dorthin, um ihn aufzufangen. Er schaffte es nicht ganz, konnte aber einen harten Aufprall verhindern.

Suko saß auf dem Boden. Er hielt Sir James wie ein kleines Kind fest, und kindartige Laute drangen auch aus dem Mund unseres Chefs. Es war ein Wimmern, das nicht nur Suko einen Schauer über den Rücken trieb.

Ich ließ mich neben den beiden auf die Knie fallen. Suko war ruhig, nicht so unser Chef. Er atmete, aber er japste dabei, als würde die Panik seine Atemstöße diktieren.

Es war eine schlimme Situation. Suko und ich waren zwar nicht selbst betroffen, aber unseren Chef in einem derartigen Zustand zu erleben, das hätten wir uns nicht mal in unseren wirrsten Träumen ausgemalt.

Er lag auf dem Rücken. Er musste noch immer diese scheußlichen Panikattacken erleben, denn er wollte seine Beine anziehen, um die Haltung eines Fötus einzunehmen.

Ich schaute auf mein Kreuz. Es hatte sich auch jetzt nicht erwärmt, und ich befürchtete, dass es der falsche Weg war, um Sir James zu befreien.

Ich sah in sein Gesicht. Die Brille hatte er endgültig verloren. Seine verzerrten Züge kamen mir mehr als fremd vor, und Suko schien es ähnlich zu ergehen.

»Versuch es, John!«

Klar, es gab keine andere Möglichkeit. Ich hatte nur noch darüber nachgedacht, wohin ich das Kreuz legen sollte. Ich entschied mich gegen das Gesicht, außerdem bot die Brust des Superintendenten mehr Platz.

Darauf legte ich das Kreuz!

Ja, es gab eine Reaktion. Und es war gut, dass Suko in meiner Nähe kniete. So konnte er Sir James an beiden Schultern festhalten, was auch nötig war.

Sir James’ Körper bäumte sich auf. Schaum stand vor seinen Lippen. Er sprühte beinahe bis zu mir. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, es hier mit einem Besessenen zu tun zu haben, wobei ich die Rolle des Exorzisten übernommen hatte.

Es vergingen nicht mal drei Sekunden, da sackte Sir James wieder zusammen. Starr blieb er liegen. Und auch ruhig. Nichts bewegte sich mehr an ihm.

Er machte auf uns den Eindruck, als würde er schlafen. Das war gut.

Suko schaute mich an. Auf seinen Lippen sah ich ein Lächeln und ich hörte ihn flüstern: »Ich glaube, wir haben es geschafft, John.«

»Ja, das denke ich auch…«

***

Wir hatten unseren Chef nicht am Boden liegen gelassen und ihn auf seinen Schreibtischstuhl gesetzt, wo er auch Halt fand, denn er war dabei, wieder zu sich zu kommen. Die Kraft meines Kreuzes hatte dafür gesorgt und das vertrieben, was ihn so geängstigt hatte.

Seine Schreie hatte niemand gehört. Da war es schon von Vorteil, dass die Bürotür schalldicht war. Auch die Brille hatten wir gefunden. Sie hatte unter dem Schreibtisch gelegen und war nicht zerbrochen. Jetzt konnte er sie sehen, wenn er vor sich auf den Schreibtisch schaute.

Zu begreifen war das, was mit ihm geschehen war, noch immer nicht für uns. Wäre es jemand anderer gewesen, hätten wir die Sache mit mehr Objektivität betrachten können. Aber dieser Mann war kein irgendwelcher Miller oder Smith, nein, es ging um unseren Chef, Sir James, einen Souverän, wie es ihn nur selten gab.

Was hatte ihn in diesen Zustand hineingetrieben? Es mussten die gleichen Mächte gewesen sein, die auch bei Albert Finch zugeschlagen hatten. Er und Sir James.

Und wer noch?

Dieser Gedanke kam mir automatisch. Ich wollte nicht glauben, dass es nur bei diesen beiden Attacken blieb. Da lief etwas Großes an. Und warum hatte es gerade zwei Polizisten erwischt? Konnte es sein, dass die andere Seite, wer immer sie auch war, es ausgerechnet auf Polizisten abgesehen hatte?

Ich schloss nichts aus, und auch Suko verfolgte ähnliche Gedanken, wie er mir sagte.

Im Büro befand sich ein kleiner Kühlschrank. Ich entnahm ihm eine Flasche Wasser, holte auch ein Glas, füllte es bis zur Hälfte und stellte es danach auf den Schreibtisch. Das war im Moment alles, was ich für unseren Chef tun konnte.

Und der fand allmählich wieder zu sich. Suko hatte ihm den Krawattenknoten nach unten gezogen und zwei Knöpfe seines Hemdes geöffnet.

Das bekam Sir James wohl schon wieder mit, denn er fuhr mit der rechten Hand an der Brust hoch und umfasste den Knoten. Dabei bewegten sich seine Augenlider zuckend. Und doch dauerte es noch eine Weile, bis er die Augen geöffnet hatte und sich erstaunt umschaute.

Er sah uns.

Er schüttelte den Kopf.

Dann wollte er etwas sagen, was er nicht schaffte, denn in seiner Kehle schien ein Kloß zu sitzen.

»Das Wasser steht vor Ihnen, Sir«, sagte Suko.

Sir James nickte und griff nach dem Glas. Zur Sicherheit nahm er die zweite Hand hinzu, als er das Glas an die Lippen führte und einige Schlucke trank. Dabei ließ er uns nicht aus den Augen. Dann setzte er das Glas wieder ab, lehnte sich zurück, sagte kein einziges Wort und schüttelte nur den Kopf.

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn ansprechen sollte, denn irgendwie hatte ich Hemmungen. Sir James sah völlig verändert aus. Er glich einem schwachen Menschen, der sich nur mühsam auf seinem Platz hielt.

Erst der Commissioner und jetzt er. Da konnte man nicht mehr an einen Zufall glauben. Dahinter steckte Methode. Es hatte zwei hohe Polizeioffiziere erwischt, und das war nicht von ungefähr geschehen.

Aber wer war dafür verantwortlich? Mit wem hatten Sir James und Albert Finch Kontakt gehabt?

Eine Antwort wusste ich nicht, die musste mir schon der Superintendent geben. Falls er dazu in der Lage war.

Ich trat noch einen Schritt auf seinen Schreibtisch zu. Er bemerkte mich und schaute mich an.

»Sir, Sie wissen, was mit Ihnen passiert ist?«

Er sagte nichts. Das kam bei ihm seiten vor. Als hätte er mich nicht verstanden. Er bewegte Arme und Schultern. So hätte sich auch ein Kind verhalten können.

Da er schwieg, fragte ich weiter: »Können Sie sich wirklich an nichts mehr erinnern?«

Er dachte nach. Dabei bildeten sich auf seiner Stirn Falten. Seine Atemstöße waren mit einem leichten Stöhnen verbunden. Er gab sich Mühe, aber er hatte seine Probleme. Dann griff er nach seiner Brille und setzte sie auf. So sah er wieder normaler aus, und wir erhielten auch eine Antwort.

»Da war etwas«, flüsterte er und nickte. »Ja, es kam urplötzlich über mich.«

»Und was war es, Sir?«

Er stieß die nächsten Worte hervor. »Panik! Ja, es ist eine panische Angst gewesen. Und das war schlimm. Ich weiß es auch nicht. Innerhalb kürzester Zeit hatte es mich erwischt. Ich konnte - ich…«, er brach ab und hob die Schultern.

»Sie können sich an nichts erinnern, Sir?«

»So ist es. Ja, das ist der Fall. Ich weiß es nicht mehr, ich hatte nur eine wahnsinnige Angst.«

»Gab es denn einen Grund, Sir?«, fragte Suko.

Sir James runzelte die Stirn. Er wollte uns helfen. Er dachte nach, und wir stellten fest, dass er wieder normaler wurde. Er setzte sich auch aufrecht hin und richtete seine Kleidung. Ich wusste, dass ihm die Erlebnisse peinlich waren. Trotzdem wollte er die Wahrheit hören und richtete seine Frage an mich.

»Was ist mit mir passiert, John? Was habe ich getan? Bitte, reden Sie, und lassen Sie nichts aus.«

»Ja, Sir, wie Sie wollen.« Er hatte es verlangt, und ich tat ihm den Gefallen.

Sir James hörte mir zu und dachte nicht daran, mich zu unterbrechen.

Nur in seinem Gesicht und in seinen Bewegungen spiegelte sich wider, was er empfand. Es kam mir vor, als würde er sich schämen.

Als ich davon sprach, dass ihn mein Kreuz praktisch erlöst hatte, da schrak er zusammen und flüsterte: »War es so schlimm? Das kann ich kaum glauben.«

»Es ist die Wahrheit.«

Sir James nickte. »Ja, da haben Sie recht. Ich sehe jetzt klarer und denke, dass es ein Angriff war, der von der anderen Seite gestartet wurde.«

»Kann man so sagen.«

Sir James wischte über seine Stirn. Die Augen hinter den Gläsern seiner Brille hatten wieder einen normalen Ausdruck angenommen. Es war auch zu sehen, dass er nachdachte. Deshalb hüteten wir uns davor, ihn zu stören.

»Bilder habe ich gesehen. Schreckliche Bilder…«

»Können Sie uns Details nennen?«, fragte Suko.

»Nicht gern. Aber sie kehren wieder zurück. Ich habe schreckliche Szenen gesehen. Menschen starben. Sie wurden auf eine grausame Weise umgebracht. Ich habe wilde Horden gesehen, die wehrlose Menschen überfielen. Es gab keine Rücksicht. Da starben Männer, Frauen und Kinder. Manche erstickten an ihrem eigenen Blut. Das war einfach nur schlimm.«

Die Erinnerung an das Geschehen ließ ihn leise sprechen. Erneut traten ihm Schweißperlen auf die Stirn, und sein Atem ging wieder schwerer.

Für uns stand fest, dass Sir James noch nicht über dem Berg war.

Zudem konnten sich die Panikanfälle jederzeit wiederholen. Dem mussten wir so schnell wie möglich einen Riegel vorschieben.

Aber wie?

Bisher war der Name des Commissioners nach Sir James’ Angstattacke noch nicht erwähnt worden.

»Sie erinnern sich an Commissioner Finch, Sir?«

Er nickte. »Mein Erinnerungsvermögen hat nicht gelitten. Keine Sorge. Er hat mir Bescheid gegeben. Ich weiß das.« Seine Stimme klang schwach. Was ihm genau passiert war, wusste ich nicht. Er brauchte einfach nur Hilfe, das war mir klar.

»Und wir waren bei ihm«, erklärte Suko. »Er hat die Panik erlebt, die auch Sie überfallen hat.«

Der Superintendent sagte: »Bei ihm ist es wohl intensiver gewesen. Sonst hätte man ihn nicht in die Klinik gebracht.«

»Ob das so zutrifft, will ich nicht unterschreiben, Sir.«

»Warum nicht, John?«

»Er hat den Angriff voll durchstehen müssen. Bei ihm ist niemand gewesen, der mit einem Kreuz hätte eingreifen können. Ich weiß nicht, wie es Ihnen ergangen wäre, hätte ich meinen Talisman nicht eingesetzt. Das müssen wir schon in Betracht ziehen.«

»Bis zum bitteren Ende?« Sir James hob die Schultern. Er musste schlucken, um mit dem Gehörten fertig zu werden. Schließlich nickte er und bedankte sich sogar, was wir nicht wollten.

»Es ist viel wichtiger, Sir, dass wir herausfinden, wer hinter diesem Angriff steckt. Albert Finch und Sie hat es erwischt, warum gerade Sie beide? Welche Gemeinsamkeiten gibt es zwischen Ihnen? Und wer wird noch folgen?«

Der Superintendent schwieg. Er dachte nach, und wir gaben ihm Zeit.

Nur er konnte uns weiterhelfen.

»Es gibt natürlich Gemeinsamkeiten zwischen uns«, erklärte er. »Wir sind beide dem Gesetz verpflichtet, aber berufsmäßig haben wir nur selten miteinander zu tun gehabt. Wir waren nur zusammen, wenn es um große Dinge ging. Da saßen wir dann in einem Gremium. Das ist auch alles. Wir hatten ganz gewiss auch keine gemeinsamen Berührungen mit einer dämonischen Welt.«

»Und trotzdem muss es eine Gemeinsamkeit zwischen Ihnen geben. Sonst wäre das nicht passiert.«

»Ja, schon. Ich grüble auch weiterhin nach. Aber ich komme nicht darauf, noch nicht.« Er hob den Blick. Er sah aus, als wäre sein alter Kampfeswille zurückgekehrt.

Suko und ich ließen ihn in Ruhe. Wir taten auch nichts, als er aufstand und nachdenklich durch sein Büro ging. Die Stirn hatte er gekraust. Es war ihm anzusehen, wie konzentriert er nachdachte.

Vom einem Moment zum anderen blieb er stehen. Er drehte sich um und nickte uns zu.

Seinem Gesicht sahen wir an, dass ihm etwas Wichtiges eingefallen war.

Da hatten wir uns auch nicht geirrt, denn er sagte mit schwacher Stimme, die wir selten bei ihm gehört hatten: »Ich glaube, ich habe den Beginn der Lösung gefunden…«

***

Commissioner Albert Finch lag in seinem Bett und dachte über den Besuch der beiden Yard-Männer nach. Es hatte zwar nicht danach ausgesehen, als würden sie einen schnellen Erfolg bringen, aber er war froh, etwas in die Wege geleitet zu haben, denn was ihm passiert war, ging nicht mit rechten Dingen zu. Zudem war er auch froh darüber, dass Sir James Powell so schnell reagiert hatte.

Und er stellte fest, dass es ihm besser ging. Ob es an ihm selbst lag oder an den Medikamenten, die man ihm gegeben hatte, war ihm egal.

Es zählte nur der Erfolg. Er war kein Mensch, der sich auf die faule Haut legte. Krankfeiern, das stand nicht in seinem Wörterbuch, und da er sich besser fühlte, wollte er nicht länger in seinem Bett bleiben.

Er hatte sein Leben dem Job verschrieben. Er ging voll darin auf. Das konnte er auch, denn er lebte als Single und war auch nie verheiratet gewesen.

Er musste weitermachen und würde sich selbst bemühen, den Fall aufzuklären. Das war er sich schuldig. Aber das schaffte er nicht, wenn er länger im Bett blieb.

Also aufstehen.

Das klappte gut.

Vor dem Bett blieb er stehen. Nicht mal ein leichter Schwindel erfasste ihn. Er fühlte sich nur lächerlich in dem Krankenhaushemd. Das musste weg. Er wollte seine Uniform anziehen. Bei diesem Gedanken traf sein Blick den Schrank, der an der Schmalseite des Zimmers stand.

Dort hing seine Kleidung, und das konnte nur die Uniform sein. Was Dr. Kennedy zu seinen Aktivitäten sagen würde, war ihm egal. Er wollte nur weg.

Die Schranktür ließ sich aufziehen. Finch warf einen ersten Blick hinein und lächelte. Ja, da hing seine Uniform. Das Hemd, die Socken, die Schuhe und die Unterwäsche waren ebenfalls vorhanden, und Finch begann sich so schnell wie möglich anzuziehen.

Als er seine Krawatte umband und sich dabei im kleinen Spiegel an der Innenwand der Schranktür betrachtete, fühlte er sich wieder richtig gut.

Genau das war er. Der Mann in Uniform.

Der Offizier, der sich seinem Beruf mit Haut und Haaren verschrieben hatte. Er musste nur noch die Jacke überstreifen, dann war er fertig.

Alles saß perfekt, und er fühlte sich fit wie immer. Er hatte die Attacke überstanden, und jetzt würde er alles daransetzen, dass sie sich nicht wiederholte.

Finch überlegte noch, ob er Dr. Kennedy Bescheid geben sollte. Nicht unbedingt, es reichte auch, wenn er einer Schwester erklärte, dass sein Zimmer wieder belegt werden konnte.

Ein etwas schlechtes Gewissen hatte er schon. Er öffnete die Tür vorsichtig. Ein Blick in den Gang stimmte ihn optimistisch. Kein Arzt, keine Schwester. Das Schicksal schien auf seiner Seite zu stehen.

Der Commissioner ging jetzt mit schnellen Schritten dem Ende des Flurs entgegen. Er schaute weder nach rechts noch nach links, öffnete die Tür - und blieb stehen, als er die beiden Polizisten sah, die Wache hielten und die von ihren Stühlen aufsprangen, als sie ihren Chef sahen.

»Sir, Sie?«

Finch wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Doch er überwand die Überraschung schnell. »Sie können jetzt fahren. Ich komme allein zurecht.«

»Gut, Sir.« Widerspruch wagte keiner. »Sollen wir Sie mit ins Büro nehmen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Sie können fahren. Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Wie Sie meinen, Commissioner.«

Die beiden verschwanden, und Finch lächelte kantig. Das war besser gelaufen, als er es sich vorgestellt hatte, und vom Krankenhauspersonal war auch niemand zu sehen.

Finch verzichtete darauf, in den Lift zu steigen. Er ging die breite Treppe hinab, und auch da hatte er keine Probleme. Niemand hielt ihn auf, und so erreichte er den Ausgang und wurde sogar gegrüßt, denn seine Uniform verschaffte ihm schon einen gewissen Respekt. Er hatte sich vorgenommen, Dr. Kennedy vom Büro aus anzurufen und ihm eine Erklärung zu geben.

Es war jetzt wichtig, dass er so schnell wie möglich hinkam. Da sein Privatwagen nicht in der Nähe stand und er sich auch nicht von seinen Mitarbeitern hatte fahren lassen wollen, hatte er den Entschluss gefasst, sich ein Taxi zu nehmen. Diese Wagen ließen sich in der Nähe von Krankenhäusern immer auftreiben.

Um die Insel zu verlassen, auf der das Hospital den Mittelpunkt bildete, musste er nicht unbedingt auf dem normalen Fahrweg bleiben. Es gab auch Fußwege, die durch den kleinen Park führten, und einen davon nahm er.

Schon nach wenigen Schritten glaubte er, eine andere Landschaft betreten zu haben. Von der Straße war nichts zu sehen. Das dichte Grün der Bäume und Büsche wirkte wie ein Schutz vor der normalen Welt.

Auch den Verkehrslärm hörte er nur gedämpft. Der kleine Park diente den Patienten als Ruhezone. In bestimmten Abständen waren Bänke aufgestellt, auf denen zum Glück niemand saß, denn er wollte nicht unbedingt gesehen werden.

Je weiter er vorankam, umso deutlicher hörte er den Verkehr von der breiten Straße her. Vor ihm machte der Weg einen Knick. Das Blattwerk der Bäume filterte einiges an Licht, sodass der Untergrund leicht gesprenkelt aussah, denn dort wechselten sich helle mit dunklen Stellen ab.

Der Commissioner hatte sein Gehtempo nicht verlangsamt. Er erreichte nach wenigen Schritten die Abbiegung und konnte bereits bis zum Ende schauen, wo sich das breite Band der Straße auf tat.

Geschafft!, dachte er. Wäre doch gelacht, wenn ich…

Da erwischte es ihn!

Albert Finch war nicht mal in der Lage, seinen Gedanken bis zum Ende zu führen. Etwas, das er nicht gesehen hatte, traf ihn in Höhe der Kniekehlen. Er geriet ins Taumeln und musste sich zusammenreißen, um normal weitergehen zu können.

Er schaute nach vorn. Er sah die Straße nur noch verschwommen. Überhaupt war sein gesamtes Blickfeld nicht mehr normal. Er hatte das Gefühl, durch einen Nebel zu taumeln, der sich jedoch lichtete, sodass er sah, was sich in ihm verborgen hatte.

Es waren die Bilder, die er schon mal gesehen hatte. Grässliche Gestalten flogen auf ihn zu. Monster mit übergroßen Gebissen, in denen Menschen steckten, deren Gesichter durch einen unerträglichen Schmerz und wilde Panik verzerrt waren. Es waren keine normalen Menschen, und er hörte ihre schrecklichen Schreie.

Widerliche Teufel tauchten vor ihm auf. Sie schleuderten brennende Lanzen auf ihn, die ihn jedoch nicht trafen und an ihm vorbeihuschten.

Wieder war die Panik da. Sie erfasste ihn wie ein Stoß mit einem glühenden Dolch. Sie flutete in ihm hoch, sie war ungeheuer brutal.

Seine Angst wurde übermächtig. Der Commissioner konnte seine Reaktionen nicht mehr kontrollieren. Der Gedanke an Flucht steckte trotzdem in ihm, und so rannte er weiter auf die Straße zu, ohne dass er es merkte.

Jemand schrie in seiner Nähe grauenhaft. Albert Finch wusste nicht, dass er es war, der so geschrien hatte. Er sah nur die Bilder, die seine Angst noch mehr schürten, und er rannte keuchend weiter. Es fiel ihm dabei nicht mal auf, dass er mehr stolperte als lief. Und wie durch ein Wunder fiel er nicht hin.

Als schreiender Mensch flüchtete er vor den Bildern, die ihn trotzdem immer wieder einholten und sogar noch schlimmer wurden, denn er bekam noch mehr Blut zu sehen. Wie eine gewaltige Woge wälzte es sich auf ihn zu, als sollte es ihn überschwemmen. Er sah Leichenteile darin schwimmen und nahm einen widerlichen Veilchengeruch wahr. Es war der Duft des Bösen, aber das wusste er nicht.

Seine normale Umgebung sah er nicht. Trotzdem rannte er in sie hinein.

Er hatte Pech, dass der Weg keine Kurve mehr beschrieb. Immer geradeaus bis zur Straße hin, die Finch als Rettung ansah.

Das war sie nicht.

Nicht mehr…

Eine grellrote Fratze, aus deren Maul dunkler Rauch quoll, erschien dicht vor seinem Gesicht. Das Maul hatte sich weit geöffnet, als wollte es den Mann verschlingen.

Albert Finch schrie!

Es hörte sich schrecklich an, aber er wurde auch von anderen Menschen gehört und gesehen.

Stimmen brüllten ihm Warnungen zu. Autohupen gellten ihm entgegen.

Es waren alles Warnsignale, auf die er als normaler Mensch hätte reagieren müssen.

Finch war nicht mehr normal. Er war nur noch ein von Panik getriebenes Wesen, und die Panik schickte ihn ins Verderben.

»Neeinnnn…!« Ein wilder Schrei löste sich aus seinem Mund. Er setzte noch mal seine gesamte Kraft ein und schleuderte sich nach vorn.

Da war die Straße.

Da waren die Autos.

Die Fahrer wurden von dieser plötzlich vor ihren Wagen erscheinenden Gestalt völlig überrascht. Einige schafften es noch zu bremsen. Andere wichen aus, aber nicht allen konnte Finch entkommen.

Er hörte das Hupen und auch die dumpfen und knirschenden Geräusche, wenn Wagen ineinander fuhren.

Er rannte trotzdem weiter, erreichte sogar die Mitte der Straße, und dann gellte ein böses, unbarmherzig klingendes Lachen in seinem Kopf. Aus dem Lauf heraus blieb er stehen und wollte sich die Ohren zuhalten.

Mit einem plötzlichen Stopp des Uniformierten hatte keiner der Fahrer gerechnet. Ein Auto erfasste ihn, schleuderte ihn hoch in die Luft, was Finch gar nicht mehr mitbekam. Auch nicht das harte Aufschlagen.

Die Frau, die mit ihren Kindern in einem Van saß, wollte noch bremsen.

In ihrer Furcht verwechselte sie die Pedale. Sie bremste nicht, sie gab Gas und überrollte den quer liegenden Commissioner mit allen vier Rädern…

***

Suko und ich sagten zunächst nichts. Wir wollten Sir James erst zur Ruhe kommen lassen, denn das brauchte er. Er trat hinter seinen Schreibtischstuhl und legte beide Hände auf die Lehne.

»Ja, ich habe einen Verdacht«, erklärte er uns.

»Und welchen?«, fragte Suko.

Sir James hob die Schultern. »Es ist noch nicht lange her, da war ich tatsächlich mit Commissioner Finch zusammen. Zwar nur für die Dauer eines Tages, aber wir saßen gemeinsam in der Gruppe.«

»Wissen Sie noch, um was es ging?«

Sir James hob den Kopf und schaute mich an. »Ja, das ist mir noch präsent. Es ging um eine Diskussion, die sich mit den Anschlägen irgendwelcher Terroristen beschäftigte. Es hatte wieder Drohungen gegeben. Zumindest haben das die Geheimdienste mitgeteilt. Die Öffentlichkeit wurde darüber aus guten Gründen nicht informiert. Es war ein recht anstrengender Tag gewesen, daran erinnere ich mich sehr gut. Alle waren froh, dass dieses Treffen endgültig vorbei war…«

»Und weiter, Sir?«

Er hob die Schultern. »Was soll ich Ihnen noch erzählen, John? Nichts, gar nichts. Es war ein normaler arbeitsreicher Tag, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es war die letzte Begegnung zwischen Commissioner Finch und mir. Wenn Sie nach Gemeinsamkeiten suchen, dann müssen Sie dort anfangen.« Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Ich habe mit jedem der Teilnehmer ein paar Worte gewechselt, das ist alles gewesen. Weitere Gemeinsamkeiten zwischen mir und Finch kann ich nicht erkennen.«

»Wie groß war denn die Gruppe?«, fragte Suko.

Sir James musste nachdenken. »Ich glaube, wir waren nicht mehr als sechs Leute.«

»Die Namen kennen Sie noch?«

»Ja, ich werde sie zusammenbekommen, wenn es sein muss. Es gibt außerdem ein Protokoll.«

Jetzt mischte ich mich wieder ein. »Und wie lief dieses Treffen ab, Sir? Haben Sie nur miteinander diskutiert oder wurden von anderer Stelle auch Fakten auf den Tisch gelegt?«

Sir James überlegte. Nach einer kurzen Pause nickte er. »Ja, das ist so gewesen. Ein Mensch, der sich als Kenner der Materie ausgab, hielt einen Vortrag. Er sprach über Bedrohungen im Allgemeinen und auch im Besonderen. Er kam von der Masse auf das Individuum zu sprechen, dabei ging es um innere Einstellungen, zu denen wir hingebracht werden sollten.«

»Das klingt allgemein.«

»Ich weiß. Es wurde auch das Thema Angst in den Mittelpunkt gestellt.«

Nach diesem Satz zuckte Sir James zusammen. »Moment mal, habe ich Angst gesagt?«

»Haben Sie«, bestätigte Suko. »Und das sollte man jetzt aus einem anderen Blickwinkel sehen.«

»Stimmt.«

»Wie wurde denn über das Thema gesprochen, Sir?«, fragte Suko.

»Können Sie sich daran noch erinnern? Wie ging man mit dem Thema um? Mehr allgemein oder auch in Einzelheiten?«

»Beides, Suko.«

Ich fragte: »Könnte es sein, Sir, dass wir so etwas wie einen Aufhänger gefunden haben?«

»Das kann ich noch nicht so klar sehen. Aber es ist ein Anfang, das gebe ich zu.« Er krauste die Stirn. »Jetzt fällt mir ein, dass das Thema Angst sehr im Mittelpunkt gestanden hat. Aufgearbeitet an jedem Einzelnen. Wir haben über unsere Angst gesprochen und sind dann darauf gekommen, wie man sich darauf vorbereitet, anderen Menschen ihre Angst und Panik zu nehmen. Schließlich waren wir alle Vorgesetzte, die wissen sollten, wie man in extremen Situationen zu reagieren hat, um andere Menschen aus der Schusslinie zu halten.«

»Darf ich fragen, wer diesen Vortrag gehalten hat?«

Sir James blieb mir zunächst eine Antwort schuldig. Er musste nachdenken und sagte dann: »Es war auf keinen Fall einer von uns. Also kein Polizist.«

»Einer vom Innenministerium?«

»Keine Ahnung, John. Es kann sein, dass man ihn von dort geschickt hat. Möglicherweise war er auch für irgendeinen Dienst tätig. Ich denke da an einen Angstforscher, so etwas gibt es ja.«

»Erinnern Sie sich an den Namen?«

Sir James schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Er war zwar ein Brite, aber ein Farbiger. Er hieß Suharto. Ja, Abel Suharto. Jetzt fällt es mir wieder ein.« Er nickte heftig. »Ich erinnere mich deutlich an seinen Vortrag, den er voller Leidenschaft gehalten hat. Er machte uns klar, dass es Menschen gibt, die mit der Angst spielen können. Die in der Lage sind, sie zu erzeugen. Durch Drohungen, durch Taten, wie auch immer. Da war er schon sehr überzeugend, muss ich zugeben.«

War das der Hinweis, auf den wir gewartet hatten? Ich wollte noch nicht euphorisch sein und erkundigte mich bei Sir James, wie er diesen Mann gesehen hat.

»Wie meinen Sie das, John?«

»Wie hat er auf Sie persönlich gewirkt?«

Die Antwort erfolgte schnell. »Sehr kompetent, das muss ich zugeben. Ja, er war ein Meister seines Fachs. Man kann sagen, dass er seinen Vortrag selbst mit durchlebte. Er redete sich in Rage. Man glaubte ihm, was er sagte. Ich bin davon überzeugt, dass er Menschen für eine Sache begeistern kann.«

»Ein Demagoge?«

»Kann sein. Ich erinnere mich, dass er auch von Urängsten gesprochen hat.« Sir James stoppte mit seiner Rede. »Urangst. Auch ich habe sie erlebt. Verdammt, das ist es doch! Ich habe sie am eigenen Leib mitbekommen! Das, was ich in der Theorie erlebt habe, wurde in die Praxis umgesetzt. Da hat die Panik zugeschlagen, von der Suharto sprach.«

Allmählich näherten wir uns unserem eigentlichen Ziel. Dieser Suharto schien ein besonderer Mensch zu sein. Möglicherweise sogar faszinierend, was nicht immer nur positiv sein musste. Es gibt auch die Faszination des Bösen, und dabei blieben meine Überlegungen hängen.

»Ich denke, John, dass wir uns diesen Typ mal aus der Nähe anschauen sollten.«

Ich hatte nichts gegen Sukos Vorschlag einzuwenden. Auch Sir James hatte ihn gehört.

Erst runzelte er die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf und fragte: »Glauben Sie wirklich, dass Abel Suharto hinter dieser Attacke steckt?«

»Nein, nein«, sagte Suko schnell. »Wir wollen hier nichts Falsches in die Welt setzen. Es wäre nur interessant, mit ihm über den Begriff Angst zu reden.«

»Das ist es in der Tat. Noch mal, er hat seinen Vortrag sehr überzeugend gehalten. Der kann, das gebe ich ehrlich zu, Menschen in seinen Bann ziehen. Er hat uns noch gesagt, dass sein Vater aus Indien stammt. Die Mutter ist Schottin. Außerdem hat er einige Jahre seines Lebens in Indien verbracht, wo die Menschen gewisse Dinge anders sehen als wir Europäer. Dabei kam er auch kurz auf die Gurus zu sprechen und auf die heiligen Männer, die es geschafft haben, ihre Angst zu überwinden. Sich auf Nagelkissen setzen oder sich lebendig begraben lassen. Dabei ist der Begriff Guru wohl falsch. Ich sollte eher Fakir sagen. Aber er war von diesen Menschen begeistert und sprach davon, dass man einen Lernprozess durchmachen sollte, um seine Angst zu überwinden oder sie in den Griff zu bekommen. Das war es.«

»Können Sie sich daran erinnern, wie die übrigen Teilnehmer reagiert haben?«

»Sie waren auch sehr angetan. Da gab es keinen, der aus der Reihe tanzte.« Sir James hob die Schultern. »Er riet uns immer wieder zu versuchen, die Angst zu überwinden. Zumindest zu einem kleinen Teil. Erst wenn wir das geschafft hätten, könnten wir unser Wissen weitergeben und Menschen so in irgendwelche Auseinandersetzungen schicken. Sei es bei Geiselnahmen oder Einsätzen gegen Terroristen.«

Ich glaubte nicht mehr, dass Sir James uns noch mehr sagen konnte.

Aber ich hatte das Gefühl, dass dieser Abel Suharto die Anwesenden völlig im Griff gehabt hatte. Mir schoss sogar durch den Kopf, dass er sie womöglich durch eine Hypnose in seinen Bann geschlagen hatte. Dass dies möglich war, hatte uns Saladin über eine gewisse Zeit hinweg bewiesen.

»Sechs Leute haben teilgenommen«, fasste ich zusammen.

»Und zwei hat es erwischt«, fügte Suko hinzu.

Sir James verstand sofort. »Gehen Sie etwa davon aus, dass auch die anderen vier Männer in Gefahr sind?«

»Wir sollten sie zumindest warnen und ihnen die Wahrheit erzählen. Ich kennen Suhartos Pläne nicht.«

»Dann halten Sie ihn für den Mann im Hintergrund, John?«

»Ich habe zumindest einen Verdacht. Ich weiß nicht, wie mächtig er ist und welche Kräfte in ihm stecken. Vielleicht hat er in den sechs Leuten so etwas wie Versuchskaninchen gesehen, um seine Theorien in die Praxis umzusetzen.«

»Dann hätte man uns ein Kuckucksei ins Nest gelegt«, flüsterte Sir James. »Seine Zuhörer waren alles hohe Polizeioffiziere. Wenn er sie unter seine Kontrolle bekommt, haben wir nichts mehr zu lachen.«

Wir brauchten nichts zu sagen. Durch Nicken stimmten wir unserem Chef zu.

Er rückte seine Brille zurecht. Jetzt war er wieder so geworden, wie wir ihn kannten. Er zählte auf: »Finch hat es erwischt, mich ebenfalls, bleiben noch vier. Es wäre wohl tatsächlich sinnvoll, sie zu warnen.«

»Noch nicht, Sir.«

»Warum nicht?«

»Wir sollten uns erst um Suharto kümmern. Er lebt hier auf der Insel. Wahrscheinlich in London. Da wird es doch Menschen geben, die mehr über ihn wissen.«

»Bestimmt.«

Bevor wir nachhaken konnten, meldete sich das Telefon. Sir James hob ab, hörte kurz zu und fragte: »Ja, was gibt es denn, Glenda? John und Suko sind noch bei mir.«

Glenda erklärte es ihm. Wir hörten leider nicht mit, aber wir sahen, wie Sir James blass wurde. Plötzlich lagen Schweißtropfen auf seiner Stirn.

Mit einer sehr leisen Stimme, die wir sonst nicht bei ihm kannten, fragte er: »Bitte, Glenda, das stimmt alles?«

Er hörte noch zu, dann bedankte er sich für den Anruf und legte auf.

Er wandte sich uns noch nicht sofort zu. Zuerst schaute er auf die Schreibtischplatte und musste mehrmals schlucken.

In uns stieg die Spannung. Da dehnte sich die Zeit. Endlich hatte er sich dazu durchgerungen, etwas zu sagen.

»Es hat einen Toten gegeben.«

»Und wen?«, fragte Suko.

»Commissioner Finch!«

***

Jetzt war es heraus, und wir saßen auf unseren Stühlen wie die Puppen.

Das war ein Schock, damit hatten wir nicht gerechnet.

Ich fing an, mir Vorwürfe zu machen, aber das war jetzt zweitrangig.

»Haben Sie denn erfahren können, wie es passiert ist?«, fragte ich mit heiserer Stimme.

Sir James nickte. »Er wurde überfahren.«

Das war die zweite Überraschung für uns. Das Wort unmöglich wollte mir nicht in den Kopf, aber ich fragte mich, wie es sein konnte, dass jemand, der im Krankenhaus lag, auf der Straße überfahren werden konnte.

Suko führte meinen Gedanken fort und sagte: »Er muss das Krankenhaus verlassen haben.«

»Aber das wollte er doch nicht«, sagte ich. »Zumindest hat Dr. Kennedy ihn länger in der Klinik behalten wollen.«

»Das hat nichts zu sagen. Wenn jemand irgendwo raus will, dann schafft er es auch.«

»Ja, und läuft vor ein Auto«, sagte Suko. Er schaute zu Sir James, der grübelnd an seinem Schreibtisch saß und sich genötigt fühlte, etwas zu sagen.

»Ich kenne Albert Finch zwar nicht besonders gut. Ich weiß allerdings, dass er kein Mensch ist, der sich so einfach überfahren lässt. Es sei denn, er befindet sich in einer extremen Situation. Damit kenne ich mich aus. Da ist die Panik zurückgekehrt und das außerhalb der Klinik, wo er keine Hilfe erwarten konnte.«

So konnte es gewesen sein. Aber damit wollte sich Sir James nicht zufriedengeben. Er war ein Mensch mit den besten Verbindungen. Als er nun zum Telefonhörer griff, da wussten wir, dass wir bald mehr erfahren würden. Er ließ sich weiter verbinden und hatte bald einen Menschen gefunden, der ihm Informationen geben konnte.

Um nichts zu vergessen, macht sich Sir James Notizen. Wenige Minuten später war das Gespräch beendet, und er nickte uns zu.

»Jetzt weiß ich mehr. Albert Finch wurde tatsächlich von einem Auto überfahren, nachdem ihn ein anderes Fahrzeug erwischt hatte und vor die Reifen des Vans schleuderte. Die Fahrerin konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und hat ihn überrollt. Er hatte nicht die geringste Chance, mit dem Leben davonzukommen. Ich weiß nicht, warum und wie er die Klink verlassen hat, aber man hat einige Zeugenaussagen. Da war die Rede von einem Mann, der völlig durch den Wind war. Er hat auf nichts in seiner Umgebung mehr geachtet. Er rannte einfach auf die Straße und in den fließenden Verkehr hinein.«

»Panik«, sagte ich.

Sir James nickte. »So wird es wohl gewesen sein, und wir müssen davon ausgehen, dass ein solcher Anfall auch bei mir zurückkehren kann.«

Er hatte mit normaler Stimme gesprochen. Ich konnte mir vorstellen, dass es in seinem Innern anders aussah. Auch Sir James war nur ein Mensch.

Er stellte uns eine direkte Frage. »Was soll ich tun, wenn es mich wieder erwischt? Ich weiß es nicht. Ich verliere dann die Kontrolle über mich und kann dann für nichts mehr garantieren. Die Panik ist so stark, dass sie alles andere überschwemmt. Es hat nun einen Toten gegeben. Möglicherweise ist das der Plan desjenigen, der hinter allem steckt. Er will bestimmte Personen aus dem Weg räumen. Theoretisch hat er uns auf die Angst vorbereitet, jetzt leitet er die Praxis ein.«

»Dann denken auch Sie an Abel Suharto«, fragte ich, »ohne irgendwelche Beweise zu haben?«

»Ich gehe davon aus.«

Ja, das mussten wir. Aber wir wussten auch, dass noch vier weitere Personen den Vortrag gehört hatten. Und die mussten gewarnt werden.

Da es einen Toten gegeben hatte, würden sie die Warnungen schon ernst nehmen. Unser Chef war der gleichen Meinung.

Ich sehnte mich nach einem frischen Kaffee. Das behielt ich nicht für mich.

»Gehen Sie ruhig«, sagte Sir James. »Ich werde ein wenig recherchieren.«

»Das ist gut.«

»Wir müssen diesen Suharto finden. Darum kümmere ich mich zuerst.«

Er sagte nichts mehr, weil er mich anschaute und so mitbekam, wie ich mein Kreuz hervorholte.

»Hat das was zu bedeuten, John?«

»Ja.« Ich ging auf seinen Schreibtisch zu und schwenkte die Kette mit dem Kreuz.

»Und was, bitte?«

»Ich möchte es Ihnen gern überlassen, Sir.«

»Aber das ist…«

»Doch, es ist nötig. Sollte Sie die Panikattacke erneut überfallen, dann haben Sie einen Schutz. Das konnten wir ja erleben.«

»Nein, nein!« Er streckte mir die Hände entgegen. »Das auf keinen Fall. Bitte, John, es ist Ihr Kreuz und…«

»Ich bin nicht in Gefahr, Sir. Ich habe an diesem Vortrag nicht teilgenommen.« Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sie müssen es ja nicht für immer behalten.«

Noch zierte er sich. Er wurde sogar rot im Gesicht, was wir noch nie bei ihm gesehen hatten.

»Sie sollten es nehmen«, sagte auch Suko.

»Ahm - auch umhängen?«

»Ja, sicher.«

Mitsamt der Kette legte ich das Kreuz vor ihn auf den Schreibtisch. Ich wollte ihn nicht zwingen. Er musste sich selbst entscheiden, denn wir verließen das Büro, um uns auf den Weg zu Glenda Perkins zu machen.

Selten hatte ich mich auf einen Kaffee so gefreut wie an diesem Tag.

***

»Was ist denn passiert?«

Mit dieser Frage empfing uns Glenda. Sie stellte sie mehrmals, als wir nicht sofort antworteten.

Ich trank einige Schlucke Kaffee und lehnte mich dabei an die Wand.

»Wir haben einen Fall am Hals, der auch Sir James betrifft.«

»Was?«

Ich erzählte es ihr. Glenda war vertrauenswürdig. Sie hörte zu und konnte nur staunen.

»Ein Sir James, der in Panik verfällt!« Sie konnte es nicht fassen.

»Du sagst es.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Er hat doch immer die Übersicht behalten. Sir James, der so - so…« Ihr fehlten die Worte.

»Glaub mir, Glenda, es ist so. Und wir müssen uns auf weitere Angriffe einstellen. Zudem hat es bereits einen Toten gegeben.«

»Commissioner Finch.«

»Auch er hat die Panikattacken erlebt und die zweite nicht überlebt. Wer immer da die Fäden zieht, er hält sie fest in seinen Händen.«

»Hast du einen Verdacht?«

»Ja, der Mann heißt Abel Suharto. Er ist wohl Fachmann für Ängste, sage ich mal. Er hat vor sechs hohen Beamten einen Vortrag gehalten. Sir James und Commissioner Finch gehörten auch dazu. Ich weiß noch nicht, was er damit bezweckte, aber positiv ist es sicher nicht.«

Glenda reckte ihr Kinn vor. »Wie heißt dieser Typ noch?«

Ich wiederholte den Namen.

»Hat er auch eine Homepage?«

»Wir haben noch nicht nachgeschaut.«

»Gut, das übernehme ich dann.«

Ich wollte Glenda auf keinen Fall von ihrer guten Idee abbringen und ließ sie in Ruhe. Es war durchaus möglich, dass wir Glück hatten. Nicht wenige Menschen präsentierten sich im Internet.

Als der Rest des Kaffees in meinem Magen war, hörte ich Glendas Ruf.

»Sieh mal!«

Ich drehte mich um und schaute über ihre Schultern.

Tatsächlich. Dieser Suharto hatte eine Homepage. Er pries sich dort als Angst-Therapeut an und wies darauf hin, dass gerade in einer Zeit wie dieser seine Kenntnisse gebraucht wurden. Sogar ein Bild war vorhanden. Es zeigte einen schlanken Mann, der einen grauen Anzug trug, ein weißes Hemd und eine dezent gestreifte Krawatte.

Das war für mich alles nebensächlich. Mich interessierte mehr das Gesicht, das eine leicht braune Haut zeigte. Mir fielen die sehr dunklen Augen auf. Die Pupillen waren wie glatte schwarze Kiesel. Sie gaben einen Blick ab, der anderen Menschen sicherlich in seinen Bann ziehen konnte.

»Nun, was sagst du?«

Ich hob die Schultern. »Eigentlich nicht viel. Er muss wohl auf seinem Gebiet ein Experte sein, sonst wäre er nicht engagiert worden.«

»So meine ich das nicht, John.«

»Wie dann?«

»Der Eindruck, den er auf dich macht.«

»Bisher noch neutral.«

»Tja«, erklärte sie schnippisch. »Das ist eben der Unterschied zwischen einem Mann und einer Frau.« Sie deutete auf ihre Brust. »Ich habe da einen ganz anderen Blick.«

»Wie schön. Und welchen?«

»Es sind die Augen. Sein Gesicht ist ebenmäßig. Mit dem wäre er der perfekte Dressman, aber die Augen, die strahlen keine Wärme aus. Wenn ich ihn anschaue, dann habe ich das Gefühl, als wollte mich dieser Blick hypnotisieren. Ja, das ist so.«

»Kann sein, dass du recht hast und alles darauf hinausläuft, Glenda. Möglicherweise hat er die sechs Männer in seinen Bann gezogen, ohne dass sie es merkten.«

Sie stieß einen Pfiff aus. »Wie Saladin?«

»So ähnlich.«

Glenda ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. »Wenn das nur zur Hälfte stimmt, können wir uns auf etwas gefasst machen.«

»Kein Widerspruch. Aber noch ist nichts bewiesen. Nur sehe ich keine andere Erklärung.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Man könnte ihm mailen.«

»Soll ich das für dich machen?«

»Im Moment nicht. Wir müssen erst noch mit Sir James reden. Im Moment recherchiert er ebenfalls.«

»Und er ist wieder völlig auf dem Damm?«

»Das denke ich doch.« Ich ging zum Automaten, um mir eine zweite Tasse Kaffee zu holen. Glenda kümmerte sich wieder um ihren Computer. Mein Weg führte mich in unser gemeinsames Büro, wo Suko seinen Platz eingenommen hatte und mir zunickte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ich habe alles gehört. Ihr habt laut genug gesprochen.«

Ich setzte mich. »Und weiter?«

»Es muss etwas mit Hypnose zu tun haben. Was anderes kann ich mir nicht vorstellen.« Suko nickte. »Da habt ihr schon recht mit eurer Vermutung.«

»Ja. Und dabei sind nicht nur zwei Menschen in seinen Bann geraten, sondern sechs. Keiner der vier restlichen ahnt etwas davon.«

»Sieht nicht gut aus, John.«

»Richtig. Ich setze meine Hoffnungen auf Sir James. Ihn kennt man. Wenn er die Leute warnt, dann ist das etwas anderes, als würden wir sie anrufen.«

»Und wenn er das getan hat? Was dann? Was sollen sie tun? Immer vorausgesetzt, sie glauben ihm.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie etwas gegen eine Panikattacke unternehmen können.«

»Nein, das wohl nicht. Es liegt einzig und allein an uns. Denn es muss uns gelingen, diesen Suharto so schnell wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Ja, wenn wir ihn finden.«

»Das wird sich schon machen lassen.«

Dann klingelte bei uns das Telefon. Suko lehnte sich zurück, ein Zeichen, dass er nicht abheben wollte. Es blieb an mir hängen, und ich kam nicht dazu, meinen Namen zu sagen, denn der Anrufer war schneller.

»Mr. Sinclair?«

»Das bin ich.« Die Stimme hatte sich alles andere als ruhig angehört.

»Erkennen Sie mich nicht?«

»Nein!«

»Ich bin Dr. Kennedy.«

»Ja, jetzt ist alles klar.« Auch Suko war aufmerksam geworden, denn er hörte über den Lautsprecher mit.

»Jetzt ist es passiert, Mr. Sinclair. Und ich lasse mir nicht die Schuld am Tod des Patienten anhängen, verstehen Sie?«

»Davon hat niemand gesprochen…«

Er ließ mich nicht weitersprechen, sondern redete wie der berühmte Wasserfall. Er sprach davon, dass der Patient heimlich aus der Klinik geflohen war.

»Dass er vor ein Auto lief, rechne ich mir nicht an. Ich habe gesagt - Sie und Ihr Kollege waren Zeugen -, dass ich ihn noch zur Beobachtung bei uns behalten wollte.«

»Ja, das haben Sie. Und Sie trifft nicht die geringste Schuld. Die Gründe sind andere, aber das ist unsere Sache, Doktor. Stimmt Sie das versöhnlicher?«

»Ja, schon«, gab er zu. »Obwohl ich mir einige Gedanken darüber mache, wie leicht es für einen Patienten ist, unser Haus zu verlassen. Das kann man nicht als gut ansehen. Ist nicht Ihr Problem. Ich sage nur, dass unser Krankenhaussystem marode ist und…«

»Danke, Doktor, aber Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich habe zu tun.«

»Sicher. Guten Tag.«

Erleichtert legte ich auf. Irgendwie konnte ich den Mann verstehen.

Wenn ein Patient aus der Klinik floh und dann noch starb, warf das kein gutes Licht auf das Krankenhaus.

Suko fragte: »Sollten wir nicht wieder rüber zu Sir James gehen? Es ist einige Zeit vergangen. Kann sein, dass er etwas herausgefunden hat. Mailen kannst du später noch.«

»Am besten wäre es, wenn wir direkt zu Suharto fahren.«

»In der Tat.«

Ich stand auf. Suko folgte mir aus dem Büro ins Vorzimmer, wo Glenda noch immer vor dem Bildschirm saß und die rechte Hand hob.

»Gibt es was Neues?«, fragte ich.

»Ja. Aber es wird euch nicht gefallen.«

»Warum nicht.«

»Dieser Typ gibt nur seine E-Mail-Anschrift bekannt. Nicht seine Adresse. Ich weiß nicht, wo er wohnt.«

»Das finden wir heraus.«

»Gut.« Glenda rollte zurück. »Wohin wollt ihr jetzt?«

»Wieder rüber zu Sir James. Es gibt da noch einiges zu besprechen, denke ich.«

»Ja, bestimmt.« Glenda stellte noch eine Frage, und die sprach sie leise aus. »Habt ihr keine Angst, dass Sir James einen weiteren Anfall erlebt und dann keiner bei ihm ist?«

»Nein, haben wir nicht.« Ich beugte mich zu ihr hinab und lächelte sie an. »Er kann auf einen besonderen Schutz vertrauen. Das ist mein Kreuz, das ich ihm gegeben habe.«

»Echt?«, flüsterte sie. »Das war verdammt großzügig von dir.«

»Tja, meine Liebe, du kennst mich eben nicht richtig.« Nach dieser Bemerkung verließen Suko und ich das Vorzimmer…

***

Auf eine bestimmte Weise war der Superintendent froh, dass ihn seine beiden Mitarbeiter verlassen hatten. Er musste einfach für eine Weile allein sein. Er griff auch nicht sofort zum Telefon. Es war jetzt wichtig, nachzudenken. Mehr über sich selbst als über den Fall, wobei doch beides miteinander verschmolz.

Es lag lange zurück, dass er einen direkten Angriff der schwarzmagischen Seite erlebt hatte. An diesem Tag war es wieder so weit, und er hatte sich nicht dagegen wehren können. Die Panik und die Angst hatten ihn brutal und ohne Vorwarnung getroffen. Nie würde er die schrecklichen Bilder vergessen können. Und er ging davon aus, dass es wohl keinen Menschen auf der Welt gab, der dabei cool geblieben wäre.

Es war vorbei. Zumindest fürs Erste. Was noch nachkam, wusste er nicht, denn er musste automatisch an Albert Finch denken, der leider nicht überlebt hatte.

Jetzt galt es, die anderen Teilnehmer des Vortrags zu warnen und darauf zu setzen, dass man ihm auch zuhörte und glaubte, denn was er zu sagen hatte, war alles andere als alltäglich.

Die vier Kollegen gehörten nicht direkt zum Yard. Zwei bezogen ihr Gehalt von einem Geheimdienst. Die beiden anderen waren hohe Beamte des Katastrophenschutzes.

Die Telefonnummern waren Sir James nicht bekannt. Er bekam sie trotzdem heraus. Da mussten nur die richtigen Stellen angerufen werden.

Dabei erkundigte er sich auch nach den Leuten und war froh, als er hörte, dass sie ihren Jobs nachgingen.

Er hoffte, sie zu Hause oder in ihren Dienststellen anzutreffen. Bei den beiden Männern vom Katastrophenschutz war das kein Problem. Er erwischte sie in ihren Büros.

Mit vorsichtigen Worten schlug er das Thema an. Er musste erst einige Barrieren aus Unglauben zur Seite räumen, bis man ihm richtig zuhörte.

Aber da war trotzdem noch eine Skepsis vorhanden, wobei er auch gefragt wurde, was man denn unternehmen könnte.

»Leider nichts. Sie sollten nur darauf gefasst sein. Aber wir bemühen uns, den Fall so schnell wie möglich in den Griff zu bekommen.«

Er erklärte ihnen noch, dass sie bei diesen Panikattacken unter Umständen schreckliche Bilder zu sehen bekämen, die aber nicht real wären.

»Dann lasse ich mich mal überraschen.«

»Tun Sie das. Aber denken Sie bitte immer an meine Worte. Wenn die Gefahr vorbei ist, melde ich mich wieder.«

Das nahmen sie hin, und Sir James versuchte auch die beiden letzten Männer zu erreichen.

Das war nicht möglich. Beide waren unterwegs. Einer befand sich bei einer NATO-Tagung in Brüssel, der andere hatte Urlaub, und Handynummern wurden ihm nicht gegeben.

»Dann tut es mir leid.«

»Ja, uns auch«, hörte er die kalte Stimme des Mannes aus dem Innenministerium.

Das hatte Sir James selten erlebt, dass man ihn so abfahren ließ. Er dachte darüber nach, ob er den Innenminister persönlich anrufen sollte, aber der würde ihn kaum begreifen und hatte in Zeiten einer Regierungskrise was anderes zu tun.

Es blieb nur die Hoffnung, schneller zu sein als der Mann im Hintergrund, der Abel Suharto hieß.

Sir James dachte noch mal zurück. Er stellte sich den Mann wieder vor, als er seinen Vortrag gehalten hatte. Das war schon faszinierend gewesen.

Keine trockene Abhandlung. Suharto hatte das, was er mitteilen wollte, mit Leidenschaft vorgetragen.

Albert Finch hatte es erwischt. Warum waren ihm diese Bilder zum zweiten Mal geschickt worden?

Sir James musste nicht lange darüber nachdenken. Wahrscheinlich hatte Suharto es nicht gewollt, dass er sich mit seinen Problemen an andere Stellen gewandt hatte. Deshalb hatte er noch mal seine Macht demonstrieren wollen und es auch geschafft. Zudem hätte die Polizei normalerweise keinen Verdacht schöpfen können, denn wer kümmerte sich schon um einen Menschen, der bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam und daran noch selbst die Schuld trug?

Sir James dachte daran, dass seine beiden Mitarbeiter Nachforschungen über Abel Suharto anstellen würden, und er hoffte, dass sie dabei Erfolg hatten. Zeit genug war vergangen, um wieder mit ihnen über den neuesten Stand der Dinge reden zu können.

Er wollte zum Telefon greifen. Seinen Arm hatte er bereits zur Hälfte ausgestreckt, als es ihn erwischte.

Und wieder geschah dies von einem Moment auf den anderen. Sir James hatte das Gefühl, für einen winzigen Augenblick aus der normalen Welt herausgerissen zu werden, denn das starke Gefühl der Panik schwemmte bei ihm alles weg.

Es gab plötzlich nur noch die Panik, die jede Faser seines Körpers beherrschte.

Sir James konnte sich nicht mehr bewegen. In dieser Haltung kam er sich vor wie schockgefrostet. Es gab zwar die Umgebung noch, doch er sah sie nicht mehr. Er starrte über seinen Schreibtisch hinweg, hätte das Fenster sehen müssen, aber er sah es nicht. Etwas hatte sich in sein Blickfeld geschoben. Es war nicht real, man konnte es nicht anfassen, aber es war verdammt existent. Einfach nur grausam. Szenen, die aus einer satanischen Bibel hätten stammen können. Düster, gezeichnet durch die Angst und umgeben von einem Geruch der Fäulnis, durch den sich jedoch ein widerlicher Veilchenduft seinen Weg bahnte.

Aus der Finsternis flogen sie heran. Es waren schreckliche Ungeheuer, aber auch dunkle Schatten. Die großen Köpfe, die riesigen Mäuler, in denen Menschen in den letzten Zuckungen lagen. Nackte Körper, durch Bisse und tiefe Wunden gezeichnet, aus denen das Blut tropfte und wie ein schwerer Regen zu Boden fiel.

Sir James lebte noch.

Er konnte seinen eigenen Herzschlag hören und spürte sogar dessen Echos in seinem Kopf. Er bekam sogar Luft und hatte den Mund weit aufgerissen, um tief einatmen zu können.

Noch gelang ihm das. Aber er merkte auch, dass die Menge an Luft immer weniger wurde.

Er japste, er war nicht mehr fähig durchzuatmen, und genau dieses Gefühl sorgte für einen weiteren Schub seiner Panik. Sein Gesicht veränderte den Ausdruck. Von wahnsinnigen Schmerzen malträtiert, zog es sich in die Breite. Er konnte nichts mehr für sich tun. Die andere Gewalt hielt ihn fest, und er fühlte die Schmerzen der Gefolterten beinahe körperlich.

Aus seinem Mund drangen keine Atemstöße mehr. Es waren nur keuchende, japsende Laute, die darauf hindeuteten, dass er noch immer versuchte, Luft zu holen.

Er brauchte sie. Er wollte nicht ersticken, aber der innere Druck war so stark, dass seine Glieder sogar zuckten und er für einen Moment seine Starre verlor.

Sir James merkte dies. Sein Kopf kippte nach vorn und zur Seite hin.

Da waren die Bilder zwar nicht verschwunden, aber nicht mehr in ihrer Klarheit zu sehen. Etwas anderes schob sich dazwischen. Es war die Realität, die ihn umgab.

Und er sah einen glänzenden Gegenstand, der in seiner Nähe lag. Ja, zum Greifen nahe!

Plötzlich zuckte etwas durch seinen Kopf, das sich zu einem Gedanken zusammenfügte.

Das Kreuz!

Nicht nur ein Kreuz! Es war John Sinclairs Kreuz. Eines, das ihn retten konnte.

Sir James kämpfte. Die andere Seite gab nicht so leicht auf. Die schrecklichen Szenen blieben. Sie sorgten dafür, dass der Mann seine Hoffnungen verlor. Er sah alles nur pessimistisch, und seine Angst steigerte sich noch mehr.

Es gab um ihn herum nur noch das Grauen. Nichts anderes mehr. Kein positives Geschehen. Ausschließlich das Sterben der Menschen auf eine schreckliche Weise.

Wenn es je stumme Schreie gegeben hatte, dann sah er sie jetzt. Zu hören war nichts. Das empfand er als besonders schlimm. Es war ein stummes, furchtbares Grauen. Es machte ihn fertig. Er war kaum mehr in der Lage, etwas zu tun.

Er kämpfte trotzdem weiter. Auch wenn ihn die schrecklichsten Vorstellungen umgaben, Sir James sah eine Hoffung. Es war das auf dem Schreibtisch liegende Kreuz. Er musste nur zugreifen, dann würde er wieder so werden wie zuvor.

Sein Pech war, dass er nicht direkt vor dem Schreibtisch saß. Er hatte sich mit seinem Stuhl nach links gedreht, sodass Sinclairs Kreuz nicht in seiner direkten Greif weite lag.

Er musste hin!

Eine Drehung vielleicht. Sich zusammenreißen, nicht mehr fertigmachen zu lassen. Dieser zweite Ansturm war schlimmer als der erste. Da hatte die andere Seite brutal zugeschlagen. Über seinem Kopf sah er die Menschen hängen, die allmählich ausbluteten. In roten Fäden lief das Blut an den nackten Körpern herab, sammelte sich an geschundenen Füßen und tropfte Sir James entgegen, ohne ihn allerdings zu treffen.

Er kämpfte. Er musste etwas tun, bevor seine Panik so groß wurde, dass sie ihn unter Umständen in den Tod trieb.

Ein Schrei drang aus seinem Mund. Es war der Beginn einer letzten Attacke.

Was danach passierten würde, wusste er nicht. Er musste es schaffen.

Er wollte nicht enden wie Albert Finch.

Sein Körper zuckte. Er brachte ihn in eine bestimmte Richtung. Es war alles, was er noch tun konnte. Inmitten einer Wolke von Blut und Knochensplittern schaffte er es, seinen Körper zu bewegen. Es war eine zu schnelle und zu hektische Bewegung. Zudem hatte er sich dabei vorgebeugt.

Sir James verlor das Gleichgewicht. Er kippte und würde zwischen Stuhl und Schreibtisch auf dem Boden landen. Einen Arm hob er an und schlug ihn wieder nach unten.

Dass die Hand dabei auf den Schreibtisch prallte, war reiner Zufall. Und es mochte eine Fügung des Schicksals sein, dass sie auch das Kreuz bedeckte.

Sie riss es mit vom Schreibtisch. Es landete auf dem Boden, auf den auch Sir James fiel - und den Kontakt mit dem Kreuz beibehielt. Es war genau das, was ihn rettete. Plötzlich lösten sich die Gestalten vor seinen Augen auf.

Es gab kein Blut mehr. Keine geschundenen Körper der Gefolterten. Es war alles anders geworden. Die Normalität und die Realität hatten ihn wieder.

Dennoch fand er nicht die Kraft, sich zu erheben. Wie ein Geschlagener blieb er zwischen Stuhl und Schreibtisch auf dem Boden liegen…

***

In dieser Lage fanden Suko und ich unseren Chef.

Wir hatten die Bürotür geöffnet. Im ersten Moment wunderten wir uns über den leeren Schreibtischstuhl. Dann war es Suko, der unseren Chef entdeckte.

»Verdammt!«, sagte er nur und huschte vor.

Sekunden später kniete auch ich neben Sir James. Er hatte den Kopf gedreht. Die Brille war wieder verrutscht. Seinem Gesicht lasen wir ab, dass er Schreckliches erlebt haben musste. Auf seiner Haut lag eine dicke Schweißschicht. In den Augen stand noch das Entsetzen über das Erlebte zu lesen, was allerdings allmählich verschwand.

Wir stellten keine Fragen und hoben ihn an. Dabei sah ich mein Kreuz, das er bisher verdeckt hatte. Ich hob es auf und legte es wieder auf den Schreibtisch.

Sie James stöhnte. Er hielt die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf. Wir sahen ein, dass er nicht ansprechbar war. Aber sein Blick war dabei, sich zu klären, und ihn interessierte offenbar nur eines, und das waren wir.

Er bewegte seine Lippen. Noch konnte er nicht sprechen. Ich sorgte für Wasser, das er trank. Danach hatte er sich gefangen und war beinahe wieder der Alte.

»Sir James? Können Sie…«

Er ließ mich nicht ausreden, winkte ab und flüsterte: »Ja, John, ich kann.«

»Gut…«

Sir James drehte den Kopf etwas nach rechts. So schaute er auf das Kreuz. Das war für ihn plötzlich sehr wichtig geworden, wie wir in den folgenden Sekunden erfuhren.

»Es hat mich gerettet. Wenn es nicht gewesen wäre, ich weiß nicht, was mit mir passiert wäre. Ich erlebte eine Panik, die man auch mit dem Begriff Todesangst umschreiben kann. Dass so etwas möglich ist, hätte ich nie gedacht. Es war nicht nur schlimm, es war auch grausam. Das muss ich leider sagen. Und es hat mich fertiggemacht. Es ist tief in mich eingedrungen. Es war so real, obwohl ich weiß, dass dies nicht der Fall sein kann.«

Ich nickte unserem Chef zu. »Aber Sie haben es letztendlich allein geschafft.«

Er wischte über seine Augen. »Nein, John, wäre das Kreuz nicht gewesen, ich kann nicht sagen, wie es ausgegangen wäre. Es wurde immer schlimmer. Ich fühlte mich nicht mehr als Mensch. Ich war zu einer Marionette geworden, die alles Böse in sich vereinigte. Ich war der Magnet, der das Grauen angezogen hat. Das kann ich einfach nicht begreifen.«

Das stimmte schon. Es war auch nicht zu begreifen. Noch nicht. Wir konnten nur froh sein, dass Sir James es geschafft hatte.

Er trank sein Glas leer, und es war ihm anzusehen, dass er sich immer mehr erholte und wohl bald seine alte Form wieder erreicht haben würde. Wir wussten, dass wir ihn besser in Ruhe ließen. Die nächsten Minuten sollten nur ihm gehören.

Sir James war schon ein harter Brocken. Er griff nach einem Blatt Papier und schrieb etwas auf. Suko und ich schauten ihm dabei zu und bemerkten, dass seine Hand kaum zitterte. Seine Lippen hatte er zu einem Lächeln verzogen. Danach schob er den Zettel mit der Information über den Schreibtisch auf uns zu.

»Ich habe Ihnen hier vier Namen aufgeschrieben. Es sind die der Männer, die mit mir zusammen auf dieser Tagung waren, die ja nur einen Tag dauerte. Zwei der Männer sind für mich unauffindbar. Man hat mir nicht sagen wollen, wo ich sie genau finden kann. Bei einem sprach man von Brüssel, wo im Moment eine NATO-Tagung stattfindet.«

»Ein Agent?«, fragte ich.

»Davon gehe ich aus.« Sir James erinnerte sich. »Er und sein Kollege waren auf dieser Tagung so etwas wie Außenseiter. Ich hatte so gut wie keinen Kontakt zu ihnen. Man kann sie als sehr einsilbig bezeichnen. Zu einer normalen Unterhaltung kam es nicht.«

»Dann bleiben uns vorerst nur die beiden anderen«, sagte Suko.

Sir James nickte. »Genau, Suko. Die Männer sind im Katastrophenschutz tätig. Sie leiten ganze Einheiten. Einer heißt Dale Brookman, der andere Carl Ersting.«

»Und sie wissen Bescheid?«

»Ja.«

»Was haben sie gesagt?«, fragte Suko weiter. »Oder wie haben sie reagiert? Waren sie…«

Sir James winkte ab. »Ungläubig, Suko. Und ich kann sie verstehen. Wer nicht in diese Fälle involviert ist wie wir, dem fällt es schwer, uns zu glauben. Ich habe mein Bestes getan, aber ich weiß nicht, ob meine Warnungen gefruchtet haben.«

»Das glaube ich.« Suko schaute mich an. »Dann werden wir uns die beiden Männer mal näher anschauen.«

»Sicher.«

Von unserem Chef erhielten wir die Informationen, wo wir die Leute finden konnten. Die Mitglieder des Katastrophenschutzes waren auf einem Gelände in der Stadt untergebracht, und dorthin mussten wir fahren.

Sir James nickte uns zu. »Sie müssen wirklich Überzeugungsarbeit leisten. Ich habe es nicht geschafft, und ich glaube auch nicht, dass die andere Seite sie verschont.«

»Und wer ist die andere Seite?«, fragte ich. »Denken Sie noch immer an Abel Suharto?«

»Wer sonst?«

»Aber Sie haben keine Idee, wo wir ihn finden könnten? Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das sehen Sie nicht. Es gab keinen Hinweis, und so stehen wir nach wie vor im Regen.«

Wo wir genau hinmussten, würden wir herausfinden. Das war kein Problem. Wir wollten die Männer auch nicht vorwarnen, sondern plötzlich erscheinen und sie mit den Problemen konfrontieren.

Als wir an der Tür waren, hielt uns der Ruf unseres Chefs noch mal zurück. »Sie haben was vergessen, John.« Ich drehte mich. »Was denn?«

»Ihr Kreuz.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, behalten Sie es vorerst. Es ist nicht auszuschließen, dass Sie noch einen weiteren Angriff erleben werden.«

Auf seinem Gesicht breitete sich das große Staunen aus. »Und was ist mit Ihnen?«

Ich deutete auf Suko. »Kein Problem. Ich habe einen Beschützer an meiner Seite.«

»Ach, so sehen Sie das.«

»Genau.«

»Dann darf ich mich bedanken. Aber wohl ist mir dabei nicht, John. Das sollten Sie wissen.«

»Es ist ja nicht für immer.«

Er nickte und lächelte. Mehr sagte er nicht. Konnte er wohl auch nicht, denn er musste hart schlucken, und das zeigte uns, dass Sir James auch nur ein Mensch war…

***

Dale Brookman war ein Mann, der sich regelrecht hochgearbeitet hatte.

Vor mehr als zwanzig Jahren hatte er sich bei der Organisation beworben, war genommen worden und hatte es im Laufe der Jahre geschafft, bis an die Spitze zu gelangen, wo er jede Menge Verantwortung zu tragen hatte.

Zudem war er ein Mann, der nicht stehen blieb. Wenn eben möglich, bildete er sich weiter, besuchte Kurse, Tagungen und hörte sich sehr genau an, was da gesprochen wurde.

Für ihn gab es nur das, was man sah und berechnen konnte. Umso überraschter war er gewesen, als Sir James Powell bei ihm angerufen und ihm erklärt hatte, dass er sich in Gefahr befand. Zudem in einer Gefahr, die nicht real war und deshalb auch nicht genau definiert werden konnte.

Der Polizeibeamte hatte sehr deutlich davon gesprochen, dass Dale Brookman die Augen aufhalten sollte, denn um ihn herum sollte sich eine Gefahr aufgebaut haben, die mit ihrer letzten Tagung in einem direkten Zusammenhang stand.

Sehr konkret hatte sich Powell nicht ausdrücken können oder auch wollen, und so hätte Brookman die Warnungen am liebsten abgehakt, aber das schaffte er nicht. Es lag auch daran, dass Powell ein hoher Polizeibeamter war, und ein Mann wie Sir James war alles andere als ein Spinner.

Nur wollte sich Brookman nicht von seiner Arbeit abhalten lassen. Er hatte den Tag genau geplant, und seine Leute wussten Bescheid. Sie waren hier zwar nicht beim Militär, aber Disziplin gehörte dazu. Beim Einsatz musste sich jeder auf den anderen verlassen können. Sonst kam es während der Katastrophe zu einer weiteren, und das konnte er auf keinen Fall riskieren.

Seine Leute sollten zu einem Appell antreten. Die Uhrzeit war auch festgelegt worden. Brookman dachte gar nicht daran, dies wegen des Telefonanrufes zu ändern.

Noch war etwas Zeit, und Brookman blieb an seinem Schreibtisch sitzen.

Von diesem Platz aus konnte er durch die Fensterscheibe auf den Hof schauen, wo einige seiner Leute dabei waren, die letzten Fahrzeuge zu untersuchen, denn Brookman würde sie sich genau ansehen und nachschauen, ob alles an seinem Platz lag und griffbereit war.

Der Anruf wollte ihm nicht aus dem Kopf. Immer wieder spukte er darin herum, worüber sich Brookman ärgerte. Hätte er mehr Zeit gehabt, dann hätte er den Superintendenten zurückgerufen, um mehr Einzelheiten zu erfahren. Das tat er nicht. Er verschob es auf die Zeit nach dem Einsatz.

Er stand auf.

Drei Schritte brachten ihn bis zum Fenster. Sein Büro lag im Parterre und der Überblick, den er hatte, war gut. Die Einsatzwagen standen auf dem Hof. Zwei seiner Vertreter machten sich bereits an die erste Inspektion, und es waren schon die ersten Helfer ins Freie getreten. Die Besatzungen der Wagen würden sich neben ihren Fahrzeugen zum Appell aufstellen.

Dale Brookman lächelte. Er konnte sich auf seine Leute verlassen. Das hatten ihm die Einsätze bewiesen. In der letzten Zeit hatten sie zum Glück nur Übungen abzuhalten brauchen. Aber er wusste, unter welchem Druck seine Leute standen, da war es wichtig, dass die psychologische Seite nicht aus den Augen gelassen wurde.

Darum war es auch in dem Vortrag gegangen, den dieser Abel Suharto gehalten hatte. Er hatte sich als Psychologe vorgestellt, der in extremen Situationen immer genau den richtigen Rat wusste. Zumindest in der Theorie.

Brookman musste zugeben, dass ihn die Aussagen des Mannes beeindruckt hatten. Der hatte etwas an sich, dem man sich nicht entziehen konnte. Das hatte Brookman zwar nicht gepasst, aber er hatte es auch nicht ändern können.

Er riss sich von den Gedanken los und schaute auf seine Uhr.

Es waren noch gut zehn Minuten Zeit bis zu seinem Einsatz. Er wollte keine Minute früher erscheinen, denn auch Pünktlichkeit gehörte zu den Tugenden, auf die er Wert legte.

Vom Äußeren her war er der geborene Offizier und Chef. Man konnte ihn als schneidig bezeichnen. Kein Gramm Fett zu viel am Körper. Trotz seiner fünfzig Jahre war er sportlich auf der Höhe, das wussten auch seine Leute, die ihn deshalb respektierten.

Er wollte sich schon vom Fenster abwenden und sich so langsam auf den Weg machen, da spürte er den Stich, der ihn im Kopf erwischte.

Damit hatte Brookman nicht gerechnet. Er ging einen Schritt zurück und fasste sich dabei an die Schläfen.

Was war das?

So etwas hatte er noch nie erlebt. Über Kopfschmerzen konnte er nur lachen, damit hatte er sich nie herumplagen müssen. Umso verwunderlicher waren die Stiche, die auf eine Veränderung in seinem Kopf hindeuteten.

Er warf einen erneuten Blick durch die Scheibe in den großen Innenhof.

Es gab ihn noch, aber er hatte sich verändert. Es sah so aus, als wäre der Nebel aus zahlreichen Löchern gedrungen und hätte seinen Dunst über dem Gelände ausgebreitet.

Das gab es doch nicht! Ein derartiges Naturphänomen war einfach nicht zu begreifen. So etwas musste ein Irrtum sein.

Brookman wischte über seine Augen, schaute wieder hin - und sah das gleiche Bild. Zumindest beim ersten Blick. Als er dann noch einmal hinschaute, fiel ihm etwas auf.

Der Hof war nicht mehr leer.

Aber es waren nicht seine Männer, die sich dort bewegten, sondern andere Gestalten, die aus einem Film hätten stammen können.

Monströse Körper, Mischungen aus Mensch und Tier. Gestalten, die es nicht geben konnte, die aber trotzdem vorhanden waren, bewegten sich in einer Reihe über den Hof. Sie waren mit Lanzen und Keulen bewaffnet. Ihre Köpfe hätten auch zu einem Krokodil oder einem Löwen gepasst, aber sie gingen auf zwei Beinen und waren so gut wie nackt.

Er hörte ein Geräusch. Es hatte wie ein Lachen geklungen, und er drehte sich um, weil er sehen wollte, wer diesen Laut abgegeben hatte. Doch da war niemand, und so kam er zu der Erkenntnis, dass der Laut von ihm stammte.

Brookman drehte sich wieder dem Fenster zu.

Sie waren noch da!

Aber sie gingen nicht mehr weiter, und sie wurden auch von keinem seiner Männer gesehen, was eigentlich hätte sein müssen.

»Verdammt noch mal, ich bin doch nicht verrückt! Das ist ja irre, was da abläuft…«

Er wollte sich abwenden, schaffte es aber nicht. Er dachte auch nicht mehr an den Anruf von Sir James. Bei ihm war alles durcheinander, und trotzdem dachte er an seine Pflicht.

Gegen das, was er da sah, musste etwas getan werden, und er zögerte keine Sekunde. Diese Gestalten sahen aus, als würden sie ein Blutbad anrichten. Mit einer scharfen Bewegung drehte er sich um und verspürte dabei einen leichten Schwindel.

Zwar war Brookman kein Polizist, eine Waffe besaß er trotzdem. Sie lag in einer Schublade seines Schreibtisches, versteckt unter Papieren. Er nahm die Luger an sich, lud sie durch und steckte sie vorn in seinen Hosenbund.

Bevor er ging, warf er noch einen Blick nach draußen - und erstarrte.

Sie waren noch da, aber sie standen jetzt nicht mehr allein, denn vor ihnen hielten sich Menschen auf, die darauf zu warten schienen, getötet zu werden.

Sie knieten vor den Gestalten, sie hatten die Hände bittend erhoben, um Gnade zu erlangen.

Ob die Monster zuschlugen und ein Blutbad anrichteten, bekam er nicht mehr mit. Brookman drehte sich abrupt um. Er wollte so schnell wie möglich in den Hof, um seinen Männern Bescheid zu sagen und sie zu fragen, warum sie das alles zuließen.

Dass nur er die Geschehnisse sah, daran dachte er nicht, als er durch den Gang auf die Ausgangstür zuhetzte. Sein Atem ging keuchend. Sein Gesicht war zu einer Maske geworden, und bei jedem Schritt hallte ein Echo nach.

Er riss die Tür auf.

Eigentlich hatte er schon hier etwas sagen wollen, aber ihm wurde die Luft genommen, denn die Szene hatte sich verändert. Er konnte einfach nicht mehr weitergehen.

Die Monster oder Mutationen waren noch da. Auch die Menschen. Aber die standen nicht mehr vor ihnen. Sie lagen inmitten ihrer eigenen Blutlachen am Boden und bewegten sich nicht mehr.

Auf eine grausame Weise waren sie getötet worden.

Das war genau der Moment, bei dem die Panik in Dale Brookman hochstieg. Nie zuvor in seinem Leben hatte er dieses Gefühl erlebt. Es war einfach nur grausam. Es raubte ihm den Atem. Er fühlte einen Schwindel, und das Entsetzen hielt ihn fest umklammert.

Plötzlich brach es aus ihm hervor. Da kam alles zusammen. Seine eigene Angst, die grausame Szenerie und die Tatsache, dass seine eigenen Leute nicht eingriffen.

Er konnte nicht mehr stehen bleiben.

Er hörte sich schreien. Dann lief er los.

Und sein Schreien verwandelte sich in Worte, die zu einer Frage wurden.

»Warum hilft denn keiner? Warum steht ihr hier nur dumm herum, verdammt noch mal…?«

Er erhielt keine Antwort, als er mit schwankenden Schritten auf den großen Hof lief. Er sah die Szene zweigeteilt. Auf der einen Seite die in Blutlachen watenden Monster und auf der anderen seine eigenen Leute, die ihn gehört hatten und ihn jetzt anschauten, als wäre er völlig durchgedreht.

Brookman sah alles sehr deutlich. Als hätte man dieses Bild für ihn extra geschärft. Er war stehen geblieben, und er sah die Monster, die sich umgedreht hatten und jetzt ihren Standort verließen, denn sie hatten sich ihn als Gegner ausgesucht.

Sie gingen auf Dale Brookman zu.

Langsam, fast schleichend. Es war auch kein Laut zu hören. Brookman ging nicht mehr weiter. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Er dachte auch nicht an seine Männer, er sah nichts als die schrecklichen Gestalten, die nur einen Weg kannten.

Noch einmal riss er sich zusammen. Er brüllte hinaus, was ihn bedrückte.

»So tut doch was!«

Seine Männer hörten ihn. Sie verstanden nicht, was er von ihnen wollte.

Er heulte auf.

Die vier Gestalten kamen näher. Sie hatten die Blutlache längst hinter sich gelassen, aber es blieben keine roten Spuren auf dem Untergrund zurück.

Die Angst in ihm verstärkte sich. Er schnappte japsend nach Luft. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt.

Niemand tat etwas. Keiner wehrte sich gegen das Grauen. Und seine Angst erreichte einen Höhepunkt. Aber es kam auch der Augenblick, an dem er dachte, dass er etwas tun musste.

Die Luger steckte vorn in seinem Hosenbund. Ein Griff reichte aus, und er hielt sie in der Hand. Geladen und entsichert war die Waffe, die er anhob, um auf die Monster zu zielen. Warnen wollte er sie nicht. Aber er hörte sich selbst jaulen, und einen Moment später drückte er ab.

Vier Kugeln jagte er aus dem Magazin und hinein in die schrecklichen Gestalten…

***

Jetzt mussten sie fallen. Niedergeschmettert von den Bleigeschossen.

Aber sie fielen nicht. Sie gingen einfach weiter, obwohl sie getroffen worden waren.

Brookman war am Rande seiner Kräfte. Was da geschah, begriff er nicht. Das konnte einfach nicht wahr sein.

Von irgendwoher hörte er Schreie, um die er sich nicht kümmerte, denn diese vier Monster kamen immer näher. Derartige Gestalten konnten nur in der Hölle geboren sein, etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.

Da hatte die Hölle tatsächlich die Pforten für ihn geöffnet.

Aber warum taten seine Männer nichts?

Der Gedanke wurde von einer irren Panik überlagert, sodass er an nichts anderes mehr denken konnte. Wenn er noch länger wartete, dann erwischten sie ihn.

Der Gedanke wollte ihn nicht loslassen. Die schrecklichen Bilder blieben.

Brookman spürte, wie sehr er zitterte. Das lange Stehen hatten ihn schwach werden lassen.

Nicht mehr schießen. Es wäre Munitionsverschwendung gewesen.

Es gab nur noch eines.

Die Flucht!

Er schrie und rannte los.

Seine Männer hatten ihn noch nie so erlebt, als er sich herumwarf und wenig später im Haus verschwand.

Es war für ihn die einzige Rettung. Er musste sich ein Versteck suchen, aber nicht in einem der normalen Büros. Es gab da einen Raum, in dem Büromaterial aufbewahrt wurde, und der war nicht so leicht zu entdecken.

Brookman rannte ins Haus. Seine Panik trieb ihn in die Flucht vor diesen grauenhaften Wesen, die es nur für ihn gab…

***

Wir hatten uns in den Rover gesetzt und waren losgefahren. Dass wir uns durch einen dichten Verkehr quälen mussten, war klar. Die Kasernen des Katastrophenschutzes lagen nicht in der City. Wir mussten in den Nordwesten der Stadt, und dieser Weg zog sich.

Suko fuhr, ich saß neben ihm und sah nicht eben zufrieden aus. Dieser Fall ging mir an die Nieren, denn wir jagten einem Phantom nach, das uns stets einen Schritt voraus war. Und so etwas gefiel keinem, das stand fest.

»Wir kriegen ihn, John.« Suko versuchte es mit einer Aufheiterung.

»Keine Sorge.«

»Verdammt, er hat sich nicht mal gezeigt. Wir wissen noch immer nicht genau, ob es dieser Abel Suharto ist, der hinter allem steckt.«

»Keine Angst, das finden wir schon noch raus.«

»Hoffentlich.«

Suko reihte sich in einen Kreisverkehr ein, der um eine mit Bäumen bewachsene Insel führte, dabei meinte er: »Mal etwas anderes, John.«

»Und was?«

Suko überholte einen Möbelwagen. »Sag mal, fühlst du dich denn nicht nackt?«

Mit dieser Frage hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. »Wieso? Sehe ich so aus?«

»Nein, das nicht. Ich denke nur daran, dass du ohne Kreuz unterwegs bist. Also ohne Schutz. Und das noch freiwillig.«

»Ich weiß.«

»Dann denkst du auch daran?«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Sag mir, was ich hätte tun sollen? Es war schon richtig. Denn es ist besser, wenn ich schutzlos bin als Sir James.«

»Und warum denkst du so?«

»Ganz einfach, Suko. Wir sind auch ohne Kreuz in der Lage, uns gegen die Angriffe zu wehren. Das hoffe ich zumindest. Bei Sir James ist es anders, das haben wir erlebt. Ich weiß nicht, was mit ihm passiert wäre, hätte er das Kreuz nicht in der Nähe gehabt. Oder siehst du das anders?«

»Nein.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Suko blieb am Ball. »Und wie reagieren wir, wenn man uns angreift?«

Ich überlegte einige Sekunden. »Wird man uns denn angreifen?«

Mein Freund war erst mal still. Er konzentrierte sich auf das Fahren und fragte schließlich: »Wie kommst du darauf?«

»Das liegt auf der Hand.«

»Dann bin ich zu dumm, um es zu begreifen.«

»Bestimmt nicht. Du brauchst nur ein wenig nachzudenken. Wer ist denn aus dem Unsichtbaren, sage ich mal, angegriffen worden? Doch nur die Menschen, die diese eintägige Tagung mitgemacht haben. Sonst keiner. Nicht du und nicht ich.«

Er legte seinen Kopf zurück und lachte. »Ach, so denkst du?«

»Ja.«

»Dann stimme ich dir zu.«

»Wunderbar.«

»Und du gehst davon aus, dass es auch so bleibt?« Ich nickte.

Das akzeptierte Suko. Er fuhr ruhig weiter. Wir hatten die City of London längst hinter uns gelassen und rollten durch Kilburn, vorbei an einem der größten Londoner Friedhöfe. Das brachte mich auf den Gedanken, wie vielfältig unsere Fälle im Laufe der Zeit geworden waren, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass immer noch etwas hinzukam.

Daran konnte man nichts ändern. Man musste es nehmen, wie es kam.

Auch dieser Fall, bei dem wir nur indirekt betroffen waren. Aber es war unsere Pflicht, einem Mann wie Abel Suharto das Handwerk zu legen.

Was wir bei dem Hypnotiseur Saladin geschafft hatten, das musste uns auch in diesem Fall gelingen.

»Ich bleibe noch immer bei der These, dass die Teilnehmer der Tagung auf irgendeine Art hypnotisiert worden sind. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Kein Widerspruch, John. Nur hätte ich gern, dass sich dieser Typ mal offen zeigt.«

»Frag mich mal.«

Wir konnten es nicht herbeizaubern. Das lag einzig und allein unter der Kontrolle des Abel Suharto.

Unser GPS brachte uns in die Nähe des Ziels. Wir sahen auch einen Wegweiser, als wir durch eine Industriegegend fuhren. Hier waren die Straßen leerer, und das blieben sie auch, denn ungefähr einen Kilometer später erreichten wir das Gelände, das von einem hohen Zaun aus Maschendraht umgeben war. Durch die wabenförmigen Lücken gelang uns ein erster Blick auf das Gelände, das nicht viel bot. Abgesehen von drei Gebäuden, die mich an Kasernen erinnerten und aus hellgrauem Beton gebaut waren.

Zum Eingang hin mussten wir einem Hinweisschild folgen und erreichten eine Schranke, vor der wir stoppten. Hinter ihr begann ein großer Innenhof. Auf ihm standen einige Wagen, und wir sahen auch Menschen in fast starren Haltungen.

Es war unser erster Eindruck. Wir kümmerten uns nicht darum, denn ein Wachtposten verließ sein Wärterhaus und kam auf uns zu.

Es war kein Soldat, auch wenn er sich so bewegte. Wir sahen keine Waffe an ihm.

Suko hatte die Scheibe nach unten fahren lassen. Er grüßte, dann wurden wir nach dem Grund unseres Besuchs gefragt.

Die Antwort gab ich und sprach dabei an Suko vorbei. »Wir möchten zu Mr. Dale Brookman.«

Der Mann nickte und fragte: »Sind Sie angemeldet?«

»Nein!«

»Dann tut es mir leid. Sie müssen…«

»Es ist dringend«, sagte Suko.

»Das mag sein. Ich kann es trotzdem nicht akzeptieren. Sie müssen wieder umkehren.«

»Akzeptieren Sie denn das?«, fragte ich und hielt ihm meinen Ausweis hin.

Auch Suko hatte seinen gezogen, den der Wachtposten sich sehr genau anschaute. Nach einer Weile nickte er. »Wenn das so ist, dann kann ich Sie einlassen.«

»Danke.«

»Sie brauchen nur weiter geradeaus zu fahren. Im mittleren Gebäude werden Sie ihn finden. Es kann auch sein, dass er schon bei seinen Leuten ist. Wie ich hörte, wurde ein Appell angesetzt.«

»Okay.«

Wir schauten zu, wie sich die Schranke hob - und sahen uns dabei in die Augen, denn beide hatten wir etwas gehört, was wir sehr gut kannten. Es waren Schussdetonationen. Sie waren zwar nicht in der Nähe abgegeben worden, aber auch nicht im Haus.

»Da wurde geschossen«, sagte ich.

»Ich habe es gehört.«

Suko gab Gas, was in meinem Sinne war.

Die Männer, die auf dem Gelände standen, bewegten sich nicht. Aber sie wirkten auch nicht normal und machten auf mich mehr den Eindruck irgendwelcher Puppen.

Wir hielten an, als zwei Männer auf uns zuliefen. Sie trugen graue Uniformen und standen zu beiden Seiten des Rovers, als wir ausstiegen.

Im Hintergrund bei den Fahrzeugen formierte sich der Rest der Mannschaft.

Ein Mann in meinem Alter sprach mich an. Er hatte hellblondes Haar und sehr helle Augen. Auf seiner Stirn malte sich eine Narbe ab.

»Wer sind Sie? Und wohin wollen Sie?«

Die Frage war nicht eben höflich gestellt worden, ich ging davon aus, dass der Mann unter Stress stand.

Suko sprach mit dem anderen, als ich sagte: »Mein Name ist John Sinclair.«

»Müsste ich Sie kennen?«

»Nein, nicht unbedingt.« Den Ausweis hatte ich noch nicht weggesteckt.

Jetzt präsentierte ich ihn zum zweiten Mal. Der Mann schaute ihn sich genau an und bekam einen leicht roten Kopf.

»Okay?«, fragte ich.

»Sicher.«

»Und wer sind Sie?«

»Ich heiße Paul Craig und bin einer der beiden Stellvertreter unseres Chefs.«

»Sehr gut«, sagte ich. »Zu Mr. Brookman wollen wir nämlich.«

Bisher hatte ich meine Antworten schnell und präzise bekommen, das war jetzt nicht mehr der Fall. Craig presste die Lippen zusammen und schaute zu Boden.

»Was ist los? Ihr Chef…«

»Sie können ihn nicht sprechen. Nicht jetzt, Sir.«

»Und warum nicht?«

Craig hob die Schultern. »Das ist schwer zu erklären.«

Ich begriff zwar nicht alles, doch ich hatte einen Verdacht und fragte deshalb: »Hängt es mit den Schüssen zusammen, die mein Kollege und ich gehört haben?«

Sein Adamsapfel bewegte sich, als Craig schluckte. Er wollte nicht so recht mit der Sprache heraus und gab dann mit leiser Stimme zu, dass es so war.

»Es muss einen Grund für die Schüsse gegeben haben.«

»Ahm - vielleicht.«

Da kam ich nicht mehr mit. »Was oder wie soll ich das denn verstehen?«

»Wir verstehen es auch nicht, Sir. Wir verstehen vor allen Dingen unseren Chef nicht. Ich muss zugeben, dass er durchgedreht ist. Er hat geschossen, ohne dass eine Gefahr vorhanden war.«

Also doch. Ob wir zu spät gekommen waren, wusste ich nicht. So wie Brookman reagiert hatte, musste er einen Angriff erlebt haben. Und nur er. Es war wie bei Finch und Sir James gewesen. Die anderen Männer interessierten nicht. Dem Angreifer kam es nur auf den Chef dieser Truppe an.

Ich wollte genau wissen, was vorgefallen war. Auch Suko war zu mir getreten und hörte zu.

Paul Craig gab uns einen Bericht, der sich mehr als unwahrscheinlich anhörte. Aber wir wussten, was passiert war. Dale Brookman hatte sein Büro verlassen und war ins Freie getreten. Er hatte sich völlig anders verhalten und letztendlich auch geschossen.

Für Suko und mich stand fest, dass ihn die Panikattacke überfallen hatte.

Jetzt stellte sich die Frage, ob wir noch etwas retten konnten. Vor allen Dingen mussten wir wissen, wo sich Brookman aufhielt. Danach fragte ich Paul Craig.

Er drehte sich um. »Er ist in das Haus gelaufen, wo sich die Büros befinden.« Dann schüttelte er den Kopf. »Er rannte wie von allen Teufeln gejagt, und wir haben uns keinen Reim darauf machen können. Das war so grundlos. Aber ihm war anzusehen, dass er sich fürchtete. Nur weiß niemand, wovor.« Craig wischte Schweiß von seiner Stirn. »Wir jedenfalls haben nichts gesehen.«

Suko sprach ihn an. »Haben Sie denn eine Idee, wo sich Ihr Boss versteckt halten könnte?«

»In seinem Büro vielleicht. Aber wir haben von hier aus keine Bewegung hinter der Fensterscheibe gesehen. Das ist also nicht so sicher, denke ich.«

»Und sonst?«

»Keine Ahnung. Es gibt da zahlreiche Räume.«

»Gut, aber Sie haben nicht gesehen, ob er in der Zwischenzeit das Haus wieder verlassen hat?«

»Nein, da ist uns nichts aufgefallen. Ich kann es allerdings nicht garantieren. Es gibt noch einen zweiten Ausgang an der Rückseite. Möglich, dass er ihn genommen hat.«

Ob möglich oder nicht, uns war das in diesen Augenblicken egal. Wir waren gekommen, um Dale Brookman zu finden und ihn - wenn möglich - vor einem körperlichen Schaden zu bewahren.

Abzusprechen brauchten wir uns nicht. Ein knappes Nicken reichte, dann betraten Suko und ich das Haus…

***

Dale Brookman hatte die schmale Tür aufgerissen und war in den Raum gestolpert. Er hatte nicht auf die hohe Schwelle geachtet und das Gleichgewicht verloren. Dass er trotzdem nicht auf dem Boden landete, lag an den mit Papier gefüllten Kartons, die sorgfältig übereinander gestapelt waren.

Er fiel in sie hinein, und sein Aufprall gegen die Wand wurde abgefangen. Damit war die Angst noch nicht vorbei. Nach wie vor steckte sie in seinen Knochen. Er zitterte am ganzen Leib, er atmete längst nicht mehr normal, nur noch hektisch.

Er drehte sich um.

Die Tür war nicht zugefallen, sondern wieder zurückgeschleudert worden. Das wollte er auf keinen Fall so lassen. Mit einem Fußtritt rammte er die Tür zu und drückte sich mit dem Rücken gegen den Kartonstapel.

Die Angst blieb. Aber sie schwächte sich ab, da er die Gestalten nicht mehr sah. Brookman fühlte sich wie aus dem Wasser gezogen. Die Waffe hielt er wie im Krampf fest, und er würde sie auch nicht aus der Hand geben, obwohl die Schüsse ihm keine Rettung gebracht hatten.

Die grauenvollen Geschöpfe waren noch da. Er sah sie nicht, aber er spürte sie. Er hatte das Gefühl, von ihnen umgeben zu sein und dass sie nur darauf warteten, ihm endgültig den Rest zu geben.

Brookman war noch so stark mit sich selbst beschäftigt, dass er sich keine Gedanken darüber machte, woher sie gekommen waren. Ein Gedanke jedoch kristallisierte sich hervor.

Warum hatte nur er die monströsen Wesen gesehen und nicht seine Mitarbeiter, die sich auch im Freien aufhielten? Auf diese Frage fand er keine Antwort.

Es war ein Angriff gewesen. Kein normaler Angriff. Dafür einer, der aus einer anderen Welt erfolgt war. So quer ihm dieser Gedanke auch ging, er wollte ihn einfach nicht loslassen, wobei er den Begriff dieser anderen Welt relativierte und dafür sein Gehirn einsetzte. Er musste denken, nachdenken, und das brachte ihn zu dem Ergebnis, dass mit ihm etwas nicht mehr in Ordnung war.

Er war manipuliert worden. Etwas stimmte mit seinen Gehirnzellen und den Strömen nicht mehr. Er sah schreckliche Bilder, die andere nicht sahen.

War das eine Manipulation?

Es war schwer für ihn, sich richtig einzuschätzen und eine Erklärung zu finden. Außerdem glitt es zu sehr ins Theoretische ab. Er musste sich mehr an der Praxis orientieren.

Dass er in der Dunkelheit stand, empfand er nicht als schlimm. Was war schon diese Finsternis gegen die grauenvollen Szenen, die er erlebt hatte?

Ein Nichts. Und er war froh, dass sie ihn momentan nicht verfolgten und er auch keine riesige Blutlache mehr auf dem Boden sah. Und er war auch nicht verrückt geworden, obwohl er auf andere Menschen so gewirkt haben musste.

Lange Zeit wollte er sich in dieser Kammer nicht verstecken. Er horchte in sich hinein und musste sich zugestehen, dass die starke Angst verschwunden war.

Jetzt durfte er keinen Fehler begehen. Allerdings wusste er nicht, was er genau tun würde, wenn er den engen Raum hier verließ. Erst einmal wollte er schauen, ob die Luft rein war.

Bis zur Tür war es nicht mehr als ein normal langer Schritt. Auch im Dunkeln fand er die Klinke sofort und drückte sie nach unten. Der tiefste Punkt war erreicht, und er drückte die Tür langsam auf.

Es tat ihm gut, einen kühlen Luftstrom zu spüren, der seine Stirn erreichte. In diesem Kabuff war es einfach zu stickig gewesen. Er öffnete die Tür noch weiter und warf einen ersten Blick in den Gang.

Hätte er dort draußen gestanden und sich selbst angeschaut, so hätte er die Hälfte des Gesichts eines Mannes gesehen, in dessen Zügen die Furcht wie eingemeißelt stand.

Noch immer gab es diese höllische Angst. Allerdings war die Panik abgeflacht.

Er sah nichts, was ihn beunruhigt hätte. Der Gang war leer. Niemand war ihm gefolgt, was er verstehen konnte. Durch seine Reaktionen musste er die Männer völlig verstört haben.

Gehen oder bleiben? Diese Frage beschäftigte ihn, und eine Antwort konnte er sich nicht geben, denn plötzlich jagte das Angstgefühl wieder in ihm hoch. Das hatte nichts mehr mit einer normalen Angst zu tun, das war schon Panik.

Er warf sich wieder zurück, schloss dabei die Tür, und schrie bei jedem Atemzug leise auf.

Und dann sah er die Bilder!

Es war grauenhaft. Völlig neue Szenen. Schaurige Gestalten, die aus uralten Grüften gestiegen sein mussten und den Pesthauch der Hölle mit sich brachten. Er nahm den Geruch wahr, der süßlich roch wie Veilchenduft, aber zugleich das widerliche Aroma der Verwesung mit sich brachte, das ihn würgen ließ.

Die Gestalten wollten nicht weichen. Sie sorgten dafür, dass seine Angst noch mehr zunahm, denn sie waren nicht allein. Sie zogen zappelnde Menschen hinter sich her, bewegten ihre Mäuler, als würden sie auf Fleisch kauen, und erreichten ein Ziel, das aussah wie ein rundes Rasenstück und vom Licht eines roten Vollmonds beschienen wurde, sodass der Boden aussah, als wäre er mit Blut beschmiert.

Dort hielten die Gestalten an. Erst jetzt zählte er sie. Es waren vier, die aussahen wie schwarze Gespenster. Jeder von ihnen hatte einen nackten Menschen hinter sich hergezogen, den er jetzt in die Höhe zerrte, ihn an den Haaren festhielt und mit der freien Hand jeweils ein Messer hervorholte.

»Nein!« Das Wort verwandelte sich in ein Röcheln, als Brookman es aussprach.

Er wollte das Schreckliche nicht sehen und schloss die Augen.

Die Bilder blieben!

Die andere Seite war gnadenlos und Brookman bekam alles haarklein mit. Auch wie die Opfer, die alle ein rotes Band um die Kehle trugen, auf den Boden fielen.

Die Mördergestalten hoben die Messer und ihre Köpfe. Fahle Gesichter und leere Augenhöhlen glotzten Brookman an, der nur noch winselte und langsam in die Knie sank und in einer hockenden Stellung sitzen blieb.

Es war zu viel für ihn gewesen. Die Panik schüttelte ihn durch, er konnte den schrecklichen Bildern nicht entgehen.

Plötzlich waren sie weg. Und das so schnell, wie sie auch über ihn gekommen waren. Nichts war mehr von diesem Grauen zu sehen.

Brookman öffnete die Augen.

Dunkelheit umgab ihn. Er sah dicht vor sich etwas Helles. Es war der Abdruck des Schlüssellochs, durch das Licht aus dem Flur in die Kammer sickerte.

Das imaginäre Grauen war vorbei. Viel wohler fühlte sich Dale Brookman aber nicht. Noch immer hockte er in dieser stockfinsteren Kammer und kam sich vor wie in einem Knast, wo man ihn in eine Einzelzelle gesteckt hatte, um dort zu verrecken.

Der Vergleich traf nicht zu. Ihm war es möglich, die Kammer zu verlassen. Momentan war die Zeit günstig. Der Schrecken war vorbei, und seine Angst war längst nicht mehr so stark. Er wollte wieder ins Freie und vor allen Dingen ans Licht.

Brookman stand auf.

Auch jetzt bebte er noch am ganzen Körper. Es war ihm unmöglich, seine Hände ruhig zu halten. Er widerstand der Versuchung, den Schritt nach vorn zu gehen und die Tür heftig aufzuziehen. Zunächst wollte er wieder in den Flur schauen und sehen, ob die Luft rein war.

Seine Hand lag bereits auf der Klinke, als er zusammenzuckte und innehielt.

Er hatte etwas gehört.

Stimmen! Männerstimmen. Zwar recht leise, aber doch deutlich zu verstehen.

Was sollte er tun? Kamen sie jetzt, um ihn zu holen? Waren sie jetzt nicht mehr fiktiv, sondern existent? Wenn das stimmte, dann war sein Ende nah. Aber er wollte nicht sterben. Nicht auf diese Art. Seinen Tod hatte er sich immer anders vorgestellt.

Plötzlich fiel ihm wieder seine Waffe ein. Er hatte sie zurück in den Hosenbund gesteckt, ohne es richtig wahrgenommen zu haben. Als er sie mit der Handfläche berührte, tat ihm die Kühle des Metalls gut. Sie gab ihm sogar für einen Moment Sicherheit.

Er beugte sich wieder vor. Jetzt drückte er sogar sein rechtes Ohr gegen die Tür.

Die Stimmen waren lauter geworden. Was sie allerdings sagten, verstand er nicht. Das war ihm auch egal. Er wollte nicht noch mehr von diesem Grauen erleben. Er glaubte auch nicht daran, dass es seine eigenen Leute waren, die ihn verfolgten. Ihre Stimmen hätte er erkannt.

Wer da durch den Gang schritt, das mussten Feinde sein, und die wollte er erledigen.

Er riss die Tür auf, schrie laut, drehte sich nach links, sah zwei Fremde vor sich und riss seine Waffe hoch, um im nächsten Augenblick ohne Vorwarnung zu schießen…

***

Wir hatten ein stilles Gebäude betreten und befanden uns in einem langen Flur.

Von Dale Brookman sahen wir nichts. Es musste nicht unbedingt sein, dass er sich in einem der Zimmer versteckt hatte, die von den Flurwänden abzweigten, er konnte auch die Treppe genommen haben, die in die oberen beiden Etagen führte.

»Was machen wir?«, fragte Suko. »Bleiben wir zusammen? Oder geht einer von uns die Treppe hoch?«

»Was meinst du denn?«, murmelte ich.

»Wenn wir schon hier stehen, sollten wir uns die einzelnen Zimmer auch näher anschauen.«

»Okay.«

Kein Bild hing hier an den Wänden, und die Türen hätten auch in einen Knast gepasst. Alles war schmucklos.

Wir öffneten die ersten Türen und warfen Blicke in die dahinter liegenden Räume, die wie Büros aussahen oder einfach nur leer waren.

Kein Mensch war zu sehen.

Unsere Anspannung ließ allmählich nach. So unterhielten wir uns über den Fall, bei dem wir eigentlich nicht betroffen waren und der uns doch stark mitnahm.

Die Waffen hatten wir nicht gezogen. Es erschienen auch keine schrecklichen Mord-oder Folterbilder vor unseren Augen. Kein fremdes Geräusch drang zu uns. Keine Stimme und auch kein Schreien.

Und so gingen wir weiter. Ich dachte an den letzten Mann aus der Gruppe, der Carl Ersting hieß. Zu ihm mussten wir auch. Er war Dale Brookman gleichgestellt und hielt sich wohl zu Hause auf, weil sein Dienst erst später begann.

»Tja, da ist wohl nichts für uns zu holen«, meinte Suko und blieb stehen, weil er etwas entdeckt hatte. Er deutete auf eine Tür, die schmaler war als die anderen.

»Lass uns da mal reinschauen.«

»Kann eine Toilette sein.«

Suko runzelte die Stirn. »Ohne einen Hinweis darauf? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Gut gedacht.«

»Wie immer.«

Es waren noch ein paar Schritte, die uns von der geschlossenen Tür trennten. In der nächsten Sekunde war sie das nicht mehr.

Aus dem Raum dahinter sprang jemand hervor, der keine Fragen stellte und sofort schoss…

***

Es war unser Glück, dass wir so auf der Hut gewesen waren. Es war auch unserer Erfahrung zu verdanken. Bei unseren Einsätzen mussten wir immer davon ausgehen, dass sich eine Situation von einem Augenblick zum anderen ändern konnte. Da gab es dann keinen Hinweis, keine Warnung, einfach nichts.

Wie in diesem Fall!

Es ging alles rasend schnell, aber das nahmen wir nicht so wahr. Es kam mir vor, als hätte sich die Zeit verlangsamt. Da wurde zunächst die Tür aufgerissen, von der wir uns nicht ablenken ließen, denn im Türrechteck erschien Dale Brookman.

Das musste er einfach sein, auch wenn wir ihn persönlich noch nicht gesehen hatten. Sein Schrei hatte uns kurz vorher erreicht, und diesen Zeitvorteil nutzten wir, um uns blitzschnell zu Boden zu werfen, als hätte man uns die Beine unter dem Körper weggetreten.

Der Gang war breit genug, sodass wir uns nicht ins Gehege kamen. Und nach dem Aufprall, den wir beide abfederten, zogen wir unsere Berettas.

Da krachten bereits die Schüsse.

Nur gab es kein Ziel mehr für Dale Brookman, denn wir standen nicht mehr in der Schusslinie. Die Kugeln pfiffen über uns hinweg.

Dann schössen wir zurück. Viel Zeit zum Zielen hatten wir nicht.

Trotzdem zielten wir tief. Es war Zufall, dass wir beide auf den rechten Oberschenkel zielten. Welche Kugel traf und welche an der linken Außenseite nur einen Streifschuss verursachte, wussten wir nicht. Aber es reichte aus, um Brookman von den Beinen zu holen.

Er drückte sogar noch ein drittes Mal ab. Da befand er sich schon im Fallen und kippte nach hinten weg, sodass die Kugel in die Decke schlug.

Brookman schrie schmerzerfüllt auf. Er hatte das Glück, gegen die Wand zu prallen, sodass sein Aufprall am Boden gedämpft wurde.

Suko war bereits unterwegs und trat ihm mit einem geschicktem Tritt die Waffe aus der Hand, als ich mich auf die Beine stemmte.

Suko blieb neben dem Mann stehen, der nicht bewusstlos geworden war. Er hatte sein linkes Bein ausgestreckt und beide Hände auf die Wunden am Oberschenkel gepresst. Dort, wo die Kugel im Muskel steckte, zeigte sich kein Blut. Anders sah es bei der Streifschusswunde aus. Da war der Hosenstoff nass geworden.

Brookman selbst schien die Verletzung nicht viel auszumachen.

Jedenfalls jammerte er nicht. Dafür erregten Suko und ich mehr sein Interesse. Von seiner Position aus schaute er zu uns hoch und hatte dabei einen skeptischen Ausdruck in den Augen, weil er sich einer bestimmten Sache nicht sicher zu sein schien.

»Ihr seid keine Monster, oder?«

Ich lächelte. »Das sind wir nicht. Oder sehen wir vielleicht so aus?«

Er schloss für einen Moment die Augen. »Wissen Sie, nach dem, was ich erlebt habe, traue ich keinem mehr.«

»Monster sind wir wahrlich nicht«, präzisierte ich. »Wir jagen sie nur. Als Mitarbeiter von Scotland Yard.«

Brookmans Skepsis blieb. »Jagen?«

»Genau.«

»Wie denn? Ein Phantom? Jagen Sie Monster, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt?«

»Ja und nein. Sie haben sie gesehen - oder?«

Brookman stöhnte. »Hören Sie auf, Mister. Ja, ich habe sie gesehen. Sie haben mich verfolgt. Und sie haben mir Dinge gezeigt, die einfach furchtbar waren. Da befanden sich Menschen in ihrer Gewalt. Sie wurden gefoltert und dann getötet. Ich durfte sogar zuschauen. Man will mich fertigmachen.«

»Und wer ist das?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

Suko war zur Seite gegangen. Er telefonierte und bestellte einen Arzt.

Viel Zeit hatte ich nicht mehr, um etwas herauszufinden. Ich hoffte, von Brookman Informationen zu bekommen.

»Abel Suharto?«

Ich hatte den Namen kaum ausgesprochen, da wurde der Verletzte starr.

Er dachte wohl an Sir Powells Anruf, sagte nichts, dachte aber wieder daran, dass er und sein Kollege Paul auf einer eintägigen Tagung gewesen waren.

»Da haben Sie dann den Vortrag gehört?«

»Ja, das war eine Sache über psychologische Verhaltensregeln bei Katastrophen.«

»Und wie schätzen Sie den Redner ein? Welche Erinnerung haben Sie an ihn?«

Brookman verzog das Gesicht. Auch wenn er es offen nicht zugab, er litt schon unter Schmerzen. Allzu lange würde ich ihn nicht mehr befragen können.

Er antwortete trotzdem. »Dieser Mensch kannte sich aus, das ist mir klar. Er hatte auch etwas an sich, das man nur schlecht beschreiben kann.«

»Versuchen Sie es bitte trotzdem.«

Lange musste er nicht nachdenken. »Ja, ich möchte da von einem Charisma sprechen. Das allerdings im negativen Sinn. Ich habe mich gefühlt wie unter einem starken Druck. Ich hatte manchmal den Eindruck, in seinen Bann zu geraten. Woran es lag, weiß ich nicht. Es kann seine Stimme gewesen sein, aber auch seine Gestik. Er war sich jedenfalls seiner Sache ungewöhnlich sicher.«

Ich wollte keine Einzelheiten wissen. Was ich gehört hatte, reichte mir schon. Dafür stellte ich eine andere Frage. »Was wissen Sie noch über ihn?«

»Nichts.«

»Auch nicht, wo er wohnt? Oder wo man ihn finden könnte?«

»Wo denken Sie hin? Ich weiß nicht mal, wer ihn engagiert hat. Aber Sir Powell von Ihrer Organisation war ja auch anwesend. Er rief mich an und warnte mich. Ich hätte nie geglaubt, dass das eintreten würde, vor dem er mich warnte.«

Ich nickte. Viel weiter gekommen war ich nicht. Der Arzt würde auch bald eintreffen. Dann konnte ich nichts mehr erfahren.

Zuschauer hatten wir schon. Einige der Männer, die wir auf dem Hof gesehen hatten, waren ins Haus gekommen und schauten aus der Entfernung zu. Suko stand bei ihnen und musste sie beruhigt haben.

Ein Handy meldete sich. Ein leicht aggressives Klingeln, der alten Glocke eines Telefons nachgeahmt. Das war weder Sukos noch mein Apparat, sondern Dale Brookmans. Erst nach einigen Sekunden wurde ihm dies bewusst.

Er holte das flache Gerät aus der Innentasche hervor und klappte es auf.

»Ja?«

Ich ließ ihn nicht aus dem Blick. Deshalb sah ich auch, dass er zusammenzuckte, als er die Stimme des Anrufers vernahm. Diese Reaktion war zunächst die einzige, denn anschließend hörte er nur noch zu. Er flüsterte etwas und stöhnte auf, weil die Nachricht so schlimm sein musste.

Schließlich meldete er sich mit einer etwas lauteren Stimme, und das bekam auch ich mit.

»Okay, Carl, du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde alles tun. Ja, ich komme.«

Carl?, schoss es mir durch den Kopf. Hatte er mit seinem Kollegen Carl Ersting telefoniert? Die Frage stellte ich ihm, und er schaute mich mit einem Blick an, der so schrecklich leer war.

»Ja, das war Carl Ersting.«

»Und? Was wollte er?«

»Ich soll zu ihm kommen.«

»Ist das alles?«

Brookman schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht alles. Wenn ich nicht komme, wird mein Kollege sterben.«

Ich machte mir keine Gedanken, sondern fragte weiter. »Und wer hat das gesagt?«

»Abel Suharto. Ich habe seine Stimme erkannt. Er ist es gewesen. Er und kein anderer.«

»Hat er gesagt, warum Ihr Kollege sterben soll?«

»Nein, das hat er nicht.«

Ich fragte weiter: »Und wo sollen Sie ihn treffen?«

»Da gibt es ein altes Kino in Kilburn. Gar nicht mal so weit von hier.« Er sagte mir auch den Namen. »Ich muss da so schnell wie möglich hin. Aber ich kann nicht.« Er schlug seine Hände vors Gesicht. Er fürchtete um das Leben seines Kollegen.

Das war für mich die Spur. Dale Brookman hatte nichts über uns erzählt.

Wahrscheinlich wusste Suharto nicht, dass Brookman nicht allein war.

Das war unsere Chance.

Ich hörte ihn mit leiser Stimme sagen: »Ich kann nicht zu ihm gehen. Ich bin verletzt. Er wird sterben, und ich trage die Schuld daran.«

»Er wird nicht sterben«, versprach ich. »Sie können nicht fahren, das stimmt. Aber mein Kollege und ich sind beweglich. Wir werden an Ihrer Stelle fahren.«

»Sie?«

»Ja, denn Suharto steht auch auf unserer Liste. Wir haben nur nicht gewusst, wie wir an ihn herankommen können. Manchmal muss man eben Glück haben.«

Und Glück hatte Dale Brookman auch, denn der Notarzt und sein kleines Team erschienen. Ich hatte hier nichts mehr zu suchen. Ebenso wenig wie Suko.

Ich hinterließ beim Arzt noch unsere Namen und zeigte auch meinen Ausweis, dann hielt uns nichts mehr.

Erst vor dem Haus wollte Suko wissen, warum wir es plötzlich so eilig hatten.

Ich erklärte es ihm.

»Das ist ein Glücksfall gewesen.«

»Genau das. Und wir müssen nicht mal weit fahren…«

***

Das Kino war klein. Hier Filme zu zeigen hatte sich nicht mehr gelohnt.

Seit knapp drei Monaten war es nicht mehr in Betrieb, aber es war noch alles vorhanden, was dazugehörte.

Der Zuschauersaal mit den gepolsterten Stühlen. Die Leinwand war ebenfalls vorhanden, aber was eigentlich zählte, das war eine breite Rampe vor der Leinwand. Man konnte auch von einer kleinen Bühne sprechen, und die war besetzt.

Ein Mann mit nur wenigen Haaren auf dem Kopf saß dort gefesselt auf einem Stuhl. Er schaute in den Zuschauerraum, in dem die Notbeleuchtung brannte und dabei ein käsiges Licht abgab, das die Sitzreihen nur verschwommen zeigte.

Carl Ersting saß lange genug auf dem Stuhl, um sich dieses Bild einprägen zu können. Für ihn strahlte es eine gewisse Trostlosigkeit aus, in der für ihn wirklich kein Funken Hoffnung mehr vorhanden war. Zudem saßen seine Fesseln so fest, dass es ihm kaum möglich war, sich zu rühren. Er war sogar froh, dass er Luft holen konnte, denn ein dünner Strick reichte bis dicht unter seinen Hals.

Er hatte so etwas wie eine Achterbahnfahrt des Grauens hinter sich.

Noch jetzt ärgerte er sich darüber, dass er sich hatte herlocken lassen.

Das war eigentlich recht einfach gewesen. Abel Suharto hatte ihn angerufen, und beim Klang dieser Stimme war er sofort bereit gewesen, den Anweisungen zu folgen.

Er hatte nichts zu seiner Frau gesagt. Er war einfach nur gefahren, und jetzt saß er hier gefesselt auf dem Stuhl, wobei diese Position nicht die einzige war, die ihm Probleme bereitet hatte.

Er hatte eine Hölle hinter sich. Er hatte etwas gesehen, das es so nicht geben konnte, aber für ihn doch real war. Schreckliche Bilder, die an Grauen nicht zu übertreffen waren. Taten, die sich nur ein perverses Gehirn ausdenken konnte. Er hatte viel Blut gesehen und grauenhafte Zerstückelungen menschlicher Körper.

Ersting wusste nicht, wie das möglich gewesen war. Aber es war so gewesen, und diese Szenen hatten ihn fertiggemacht.

Danach hatte er seinen Freund und Kollegen Dale Brookman anrufen müssen, damit auch er herkam und sich ebenfalls in die Gewalt Abel Suhartos begab.

Er hatte alles in die Wege geleitet. Er war der große Macher. So etwas wie Herr der blutigen Monster. Einer, der die schrecklichen Bilder schickte, die wohl so etwas wie die Vorahnung von dem sein sollten, was auch ihm noch bevorstand.

Er hatte alles getan, und jetzt wartete er darauf, dass die Bilder zurückkehrten. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch. Das konnte auch daran liegen, dass sein Körper völlig taub war. Durch die Fesselung rann das Blut nicht mehr so durch die Adern, wie es eigentlich hätte sein müssen. Er wusste nicht einmal mehr, ob er noch Füße hatte oder nicht.

Wenn er sich jetzt hinstellte, dann würde er sicher zusammenbrechen.

Man hatte ihn richtig verschnürt. Und es waren keine dicken Stricke, die seinen Körper umspannten. Relativ dünne, die aus Nylon bestanden und in seine Kleidung schnitten.

Nach dem Anruf hatte ihn Suharto allein gelassen. Wann er zurückkam, wusste Ersting nicht. Er hatte nichts dergleichen verlauten lassen. Wahrscheinlich würde er Dale auflauern und ihn dann schon fertigmachen.

Warum das alles geschah, wusste der Gefangene nicht. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, es doch noch zu erfahren.

Er wartete und hielt die Augen geschlossen. Dabei war er froh, dass die Bilder des Schreckens nicht mehr erschienen, und so ging es ihm schon viel besser.

Die Stille wurde unterbrochen. Er hörte Schritte in seiner Nähe. Als er die Augen öffnete, sah er, dass Suharto auf ihn zukam. Vor ihm blieb er stehen. Wie ein Schauspieler stand er am Rand der Rampe, seinen Rücken allerdings dem Zuschauerraum zugewandt.

Er schaute den Gefangenen an, der am liebsten die Augen geschlossen hätte, es aber nicht schaffte. So musste er Suharto anblicken, der kalt lächelte und einige Male nickte.

Er sagte nichts, aber er schickte auch keine dieser schrecklichen Bilder.

Er stand nur da und wartete.

Ein schlanker Mann mit einer leicht braunen Haut und dunklen Augen. Er hatte ein glattes Gesicht, das Ersting als abstoßend ansah, weil es einfach nur glatt war. Ohne Falten, ohne Leben, es sah aus wie künstlich geschaffen. Hinzu kamen die dunklen Haare, die so glatt lagen, dass sie wie unecht wirkten.

Bekleidet war er mit einem Mittelding aus Mantel und Jacke. Sehr eng geschnitten und ebenso dunkel wie die Röhrenbeine der Hose. Es war nicht zu sehen, was er unter der Jacke trug, denn sie war bis zum Hals geschlossen.

»Er wird kommen. Dein Freund und Kollege Dale hat es mir versprochen. Dann sehen wir weiter.«

Carl Ersting hatte jedes Wort verstanden. Er begriff nur nicht, was dahintersteckte. Obwohl es ihm alles andere als gut ging, wollte er Klarheit haben.

»Warum das alles?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Warum haben Sie das getan?«

Suharto lächelte. Auch jetzt blieb sein Gesicht so maskenhaft starr. »Es ist ganz einfach«, erklärte er mit ruhiger, beinahe schon sanfter Stimme.

»Ich will weg von der Theorie und das Gelernte in die Praxis umsetzen.«

»Das Gelernte?«

»Sicher.«

»Und wo?«

Abel Suharto legte den Kopf zurück und lachte, dann antwortete er erst: »Das ist recht einfach. Man braucht mich nur anzuschauen, um zu wissen, dass ich in zwei verschiedenen Welten lebe. Ich bin Europäer und Asiat. Ich muss allerdings zugeben, dass ich mich immer mehr nach Asien hingezogen gefühlt habe. In Indien habe ich mich richtig wohl gefühlt. Und ich habe dort viel gelernt, sehr viel. Nicht das, was man hier lernt, nein ich will mich mit dem beschäftigen, was mein Lehrer, ein Fakir, als das eigentliche Sein bezeichnete. Nicht der Körper ist wichtig. Er ist nur ein Transportmittel. Was den Menschen ausmacht, das steckt in seinem Kopf, im Gehirn, das nur wenig erforscht ist. Zumindest in diesen Breiten. In meiner eigentlichen Heimat ist das nicht so. Da konnte man auf uralte Weisheiten und auf ein altes Wissen zurückgreifen, und man konnte Dinge sehen, die zur anderen Seite der Welt gehören. Das Böse, das Grauenhafte. Die Urängste zu Bildern und Szenen werden lassen, um sie dann auf andere Menschen zu übertragen. Das habe ich gelernt. Als Europäer würde man sagen, dass ich einen Blick in die Hölle geworfen habe. Ich lasse das so stehen, aber in Wirklichkeit denke ich an die alten Künste, die man mir mit auf den Weg gegeben hat, damit ich sie in einem fremden Kontinent anwenden kann.«

»Und das haben Sie getan.«

»Ja, das habe ich. Ich habe bestimmte Menschen damit konfrontiert. Ich habe mir zuerst hier einen Namen gemacht als Helfer. Als Ratgeber, als Psychotherapeut. Als Stressbewältiger. Als jemand, der Auswege in oft ausweglosen Situationen findet. So konnte ich meine Vorträge halten, und ich hatte einen starken Zulauf an Menschen, die gerade auf dieses Thema abfuhren.«

»Und warum haben Sie ausgerechnet uns ausgesucht? Sechs Leute wurden zusammengetrommelt, die Ihnen zugehört haben. Was hat das zu bedeuten gehabt?«

»Denk mal nach. Es ist sehr einfach. Diese sechs Leute gehörten oder gehören zu den Menschen, die etwas zu sagen haben. Sie sind an exponierten Stellen eingesetzt. Besonders dieser Sir James. Er steht jetzt unter meiner Kontrolle, ebenso wie die anderen fünf Zuhörer der kleinen Tagung. Oder sagen wir besser vier, denn einer von ihnen lebt nicht mehr. Ich bin mächtig geworden. Ich habe erlebt, dass das Alte stärker ist als das Neue. Man mag die alten Kräfte negieren oder über sie lachen, aber sie sind nicht gestorben, ich habe sie konserviert. Ich kann Menschen manipulieren und ihnen das Grauen schicken, sodass sie an ihrem Leben verzweifeln.«

Carl Ersting hatte fasziniert zugehört. Sein eigenes Schicksal hatte er vergessen, und er musste sich leider eingestehen, dass sich dieser Suharto nichts aus den Fingern gesaugt hatte. Es war eingetroffen, denn er hatte unter den Bildern gelitten und war daran beinahe verzweifelt.

»Wollen Sie Macht über die Menschen haben?«, flüsterte er.

»Die habe ich schon. Ich will sie erweitern. Mit euch habe ich begonnen. Ihr seid erst der Anfang. Gewissermaßen die Probanten. Es geht weiter, das bin ich meinem Lehrer, dem Fakir, schuldig. Das habe ich ihm auf dem Sterbebett versprochen, und dieses Versprechen werde ich halten. Sein Erbe soll nicht verkümmern. Ich trage es weiter hinaus in die Welt.«

»Und welche Rolle spiele ich dabei? Warum sitze ich hier und bin gefesselt?«

»Ich will euch sicher haben. Ich habe mit euch Kontakt, und ich konnte spüren, dass etwas nicht so gelaufen ist, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Was heißt das genau?«

»Es liegt nicht an dir. Ich habe gespürt, dass dieser Polizist ausgebrochen ist. Er konnte sich meiner Kontrolle entziehen. Ich weiß nicht, wie es geschah, aber ich werde es noch herausfinden. Zuvor aber werde ich euch noch mal impfen, damit ich euch voll und ganz auf meiner Seite weiß. Dann werde ich mich um die beiden kümmern, die noch übrig geblieben sind. Zwei Agenten, die sich im Moment woanders aufhalten.« Er hatte Spaß und sprach weiter: »Leider habe ich den Commissioner verloren. Er hat die Bilderflut nicht überstanden, und jetzt denke ich darüber nach, wie ich sie bei euch richtig dosieren kann.«

Es war eine lange Erklärung gewesen, der Carl Ersting hatte zuhören müssen. Wäre für ihn alles normal gewesen, hätte er den Mann vor ihm für einen Spinner gehalten. Aber hier war nichts normal. Er selbst hatte die Beeinflussung durch die schrecklichen Szenen am eigenen Leib erlebt, und so glaubte er dem Mann jedes Wort.

»Und Sie sind sicher, dass Dale Brookman kommt?«

»Verlass dich darauf, denn wenn er nicht kommt, dann werde ich dich umbringen, und das will er nun wirklich nicht. Ich weiß es genau. Ich kenne ihn.«

Carl Ersting wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte. Wenn das stimmte, was Suharto gesagt hatte, dann stand hier jemand vor ihm, der nicht bluffte und wirklich die Macht besaß.

Suharto blickte jetzt mehrmals auf seine Uhr. Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt. Anscheinend dauerte es ihm zu lange, bis Dale Brookman eintraf.

»Er wird noch kommen«, flüsterte Carl, auch um sich selbst Mut zu machen.

»Das sollte er auch.«

»Er lässt mich nicht im Stich. Er kann ja nicht fliegen und muss sich durch den Verkehr wühlen.«

»Das sollte kein Problem sein.«

Beide schwiegen und schauten über die Reihen der Zuschauerbänke hinweg, bis zu der einen Tür, durch die der kleine Kinosaal betreten werden konnte.

Noch zeigte sich dort nichts. Sie war gut zu sehen, weil in der Nähe die Lampe eines Notlichts brannte.

Und plötzlich drehte sich Suharto wieder seinem Gefangenen zu. Sein Blick war stechend, und er hatte die Augen zu Schlitzen verengt. »Ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Dein Freund hätte schon längst bei uns sein müssen.«

»Aber er…«

»Ich lasse keine Ausrede mehr gelten. Ich werde dir jetzt wieder die Bilder schicken, und dann werde ich versuchen, sie auf deinen Freund zu übertragen. Ihr beide sollt das gleiche Grauen erleben. Vielleicht treibt ihn das an.«

Schon jetzt jagte ein Strom der Angst durch den Körper des Gefangenen. Was er da gehört hatte, war eine schreckliche Drohung.

Die Erinnerung war noch nicht gelöscht. Er wollte das Grauen nicht ein zweites Mal erleben.

»Bitte nicht«, flüsterte er. »Dale wird noch kommen. Das - das verspreche ich Ihnen. Bitte, warten Sie noch.«

»Nein, das werde ich nicht. Man sagt mir zwar nach, dass ich eine große Geduld besitze, aber auch sie ist nicht unendlich. Und genau dieser Punkt ist jetzt erreicht.«

Carl wusste, dass Suharto nicht bluffte. Er schloss die Augen und ergab sich in sein Schicksal…

***

Es war für uns kein Problem gewesen, das kleine Kino zu betreten. Die breite Tür mit den Messinggriffen war nicht abgeschlossen, und so brauchten wir sie nur nach innen zu drücken.

Leere Kinos hatten schon einige Male bei unseren Fällen eine Rolle gespielt. In London schien es einige zu geben, die von den großen Filmpalästen in die Pleite getrieben worden waren. Mochten die Namen noch so toll sein und die technischen Anlagen auf dem allerneuesten Stadt, den Charme dieser alten Filmtheater erreichten sie meiner Meinung nach nicht. Aber das war auch irgendwie Geschmackssache.

Wir schlichen durch das leere Foyer. Auf dem Boden malten sich Fußspuren ab. Wind hatte Laub hereingeweht, das sich in einer Ecke gesammelt hatte.

Wir passierten ein Kassenhäuschen. Auch den Zugang zum Kinosaal sahen wir. Da stand die Tür sogar offen, und nachdem wir drei Schritte darauf zugegangen waren, blieben wir stehen und rührten uns nicht mehr.

Denn wir hörten Stimmen.

Es waren zumindest zwei Männer, die sprachen. Wir verstanden nicht, was sie sagten. Ich hoffte allerdings, dass es sich bei einem der Männer um Suharto handelte.

Noch hatten wir uns keinen Plan zurechtgelegt, wie wir vorgehen sollten.

Das sollte sich ergeben, wenn wir unser Ziel erreicht hatten.

Wir schoben uns weiter vor, erreichten den Eingang und waren froh, dass der Zuschauerraum nicht im Dunkeln lag. Das Notlicht brannte, und das reichte aus, um alles erkennen zu können.

In den Sitzreihen hockte kein Mensch. Das Geschehen spielte sich auf der Bühne ab, und dort agierten nur zwei Personen, wobei einer der Männer nicht agieren konnte, weil man ihn auf einen Stuhl gesetzt und gefesselt hatte.

Das war Carl Ersting.

Dann gab es noch den Zweiten, der sich auf dieser Bühnenrampe bewegte. Er ging hin und her. Er sprach, und diesmal reichte die Akustik aus, denn wir hörten, was geredet wurde. Gefallen konnte uns das nicht, aber wir erfuhren von den Plänen Abel Suhartos und auch etwas über seine Vergangenheit, denn dort hatten seine Wurzeln gelegen, damit er so werden konnte, wie er jetzt war.

Das Licht an der Rampe war nicht optimal, aber wir sahen einen Mann, der ein europäisches und ein asiatisches Erbe in sich trug. Während er sprach, bewegte er sich mit der Sicherheit eines Mannes, den nichts erschüttern konnte und der an seinen Sieg glaubte.

Suko schaute mich an. Seinem Blick entnahm ich, dass er bereits einen Plan hatte.

»Sag schon, was du dir vorgestellt hast.«

»Ich denke, dass sich nur einer Suharto zeigen sollte. Der andere muss ihm Rückendeckung geben.«

»Okay. Willst du das sein?«

»Ja.« Er deutete auf die Sitzreihen. »Ich nehme sie als Deckung, während du zu den beiden gehst.«

»Gut.«

Er hob einen Zeigefinger. »Aber denk daran, dass Sir James dein Kreuz hat.«

»Keine Sorge, das vergesse ich nicht.«

Wir schwiegen wieder und hörten jetzt, dass Suharto allmählich die Geduld verlor. Er war sauer darüber, dass Dale Brookman noch nicht eingetroffen war.

Das erklärte er dem Gefesselten auch laut und deutlich, der seinen Peiniger bat, ihm noch eine Frist zu geben.

Das wollte Suharto nicht.

Und ich wollte nicht, dass der Gefesselte gequält wurde. Deshalb zögerte ich nicht länger und betrat den Kinosaal.

Ich ging über einen alten Teppichboden. So wurden meine Schritte gedämpft. Suharto hatte mich noch nicht gesehen, und so kam ich unbemerkt bis zur Hälfte der Sitzreihen.

Dann erst meldete ich mich.

»Keine Aufregung, ich bin da!«

***

Meine Worte schlugen ein wie die berühmte Bombe. Denn Suharto stand starr wie eine Statue. Er drehte sich auch nicht um, und ich nutzte die Chance, noch näher an ihn heranzukommen.

Ich hatte fast das Ende die ersten Sitzreihe erreicht, als Suharto reagierte. Er wirbelte herum, und plötzlich schauten wir uns gegenseitig in die Gesichter.

Es war hell genug, sodass ich auch das seine deutlich sah. Es wirkte auf mich wie poliert, denn so glänzte seine Haut. Ich sah dunkle Augen, einen Mund mit dünnen Lippen und seine schwarze Kleidung.

Er sprach mich an. »Du bist nicht Dale Brookman.«

»Stimmt. Aber ich soll Ihnen schöne Grüße von ihm bestellen.«

Er knurrte wie ein Hund, denn diese Antwort hatte ihm nicht gefallen. Danach stieß er einen Zischlaut aus, aber er wusste noch nicht, was er mit mir anfangen sollte.

Ich ging noch weiter vor. Nach dem Motto: Frechheit siegt. So wandte ich mich nach links, weil ich dort eine kleine Treppe gesehen hatte, die hoch zur Bühne führte.

Er hielt mich nicht zurück, beobachtete mich nur, und auch der Gefesselte ließ mich nicht aus dem Blick. Auch er konnte mit mir nichts anfangen, das war ihm anzusehen, denn er schüttelte einige Male den Kopf und hörte erst damit auf, als ich stehen blieb.

Jetzt stand ich Suharto direkt gegenüber, der sich noch nicht um mich kümmerte. Er fuhr Carl Ersting mit schriller Stimme an.

»Wer ist dieser Typ?«

»Ich weiß es nicht.«

»Verdammt, wer ist er?«

Carl Ersting wand sich. Er kannte mich nicht, und bevor Suharto völlig durchdrehte, sagte ich: »Er kennt mich wirklich nicht.«

»Aha. Und was suchst du hier?«

»Ich bin in Vertretung für den gekommen, den Sie hier erwartet haben, Suharto.«

Er begriff nicht sofort, schüttelte erst den Kopf und fragte dann: »Für Dale Brookman?«

»Sehr richtig. Sie haben ihn angerufen…«

»Ach, das weißt du auch?«, knirschte er.

»Ich war dabei.«

»Ja«, dehnte er, »verstehe. Dann hat Brookman dich geschickt, weil er zu feige ist.«

»Nein, es war anders. Er konnte nicht kommen. Zwei Kugeln haben das verhindert. An seiner Stelle bin ich da. So einfach ist das.«

Suharto lachte gellend auf. »Einfach?« Er schüttelte den Kopf. »Weißt du überhaupt, was einfach ist? Einfach ist das Sterben. Und das wirst du an seiner Stelle. Ist dir überhaupt klar, mit wem du es hier zu tun hast?«

»Ja, das weiß ich.«

»Hast du auch einen Namen?«

»Ich heiße John Sinclair!«

Bisher hatte Suharto sich so gut wie nicht gerührt. Jetzt ging er einen Schritt zurück, und das war einfach eine Folge seiner Überraschung.

Wer so reagierte, der musste meinen Namen kennen, und das gab er auch gleich darauf zu.

»Sinclair«, wiederholte er mit einer schon singenden Stimme. »Ja, jetzt weiß ich, wer vor mir steht.«

»Und wer?«

»Du gehörst zu ihm. Zu Sir James Powell. Ich habe mich über die Leute erkundigt, die ich in meinen Kreis geholt habe. Du und dieser Chinese. Auf euch setzt er sein Vertrauen.«

»Ich kann es nicht abstreiten.«

Suharto duckte sich leicht. Er verzog seine Lippen zu einem wissenden und zugleich bösartigen Grinsen. »Also gut, Sinclair. Es ist mir eine Freude, dich hier zu sehen. Eine wirkliche Freude.«

»Ach ja? Warum? Weil ich Sie verhaften werde und…«

»Du mich verhaften?«, schrie er.

»Ja, denn…«

Und plötzlich wurde mir jedes weitere Wort abgeschnitten, denn die Augen des Mannes leuchteten auf. Man konnte schon von einem bösen Blick sprechen, und den schickte er mir wirklich zu. Es traf mich als innerer Aufprall, denn plötzlich war alles anders. Zwar stand ich noch auf der Bühne, zugleich aber wirbelte etwas in mir hoch, das mich schlagartig in Panik versetzte…

***

Ich war nicht in der Lage, mich zu wehren, denn mein Kreuz befand sich weit weg. So war ich schutzlos.

Und das spürte ich, denn ich hatte das Gefühl zu wanken. Dass ich mich noch auf den Beinen hielt, war ein Wunder, denn die Angst erfasste auch meinen Körper, und ich fühlte mich von einem Moment zum anderen so schwach wie nach einer schweren Krankheit.

Ich stand noch, aber ich sah Suharto nicht mehr und auch nicht den Gefesselten. Sie waren nicht mehr vorhanden, denn zwischen ihnen und mir hatte sich etwas anderes aufgebaut, von dem ich nicht eben begeistert war.

Bilder tauchten auf, und ich hatte den Eindruck, als würden sie auf mich zufliegen. Sie kamen aus dem Hintergrund, und ich erkannte dabei drei Menschen, deren Gesichter durch Messer zerschnitten waren. Aus den Wunden strömte Blut und lief in die offenen Münder der Gestalten.

Ich wollte die Bilder durch meine Willenskraft verscheuchen, was nicht möglich war. Es waren nicht nur die grauenvollen Szenen, die mich so beschäftigten, es hing auch mit meiner Panik zusammen, die alles in mir in Aufruhr gebracht hatte.

Ich wusste nicht mehr, wo ich mich aufhielt. Ich taumelte von einer Seite zur anderen und bemerkte dabei nicht, dass ich an den Rand der Rampe geriet, hatte aber das Glück, nicht zu stürzen.

Dann erhielt ich einen Stoß.

Diesmal verlor ich den Halt. Ich kippte nach rechts weg und prallte auf den Boden. Normalerweise wäre ich aufgestanden, in diesem Fall war das nicht zu schaffen. Ich fand einfach nicht die Kraft. Ich lag auf dem Rücken und hatte meine Augen weit geöffnet. So starrte ich gegen die Decke des kleinen Saals, ohne dass ich sie zu sehen bekam, denn das Andere war nicht verschwunden.

Ich sah den puren Schrecken. Gestalten der Hölle, die aus einem Feuer sprangen und nach Menschen griffen, die sich nicht wehren konnten. Sie zappelten in den blutbefleckten Klauen und vergingen unter schrecklichen Schreien. Noch jemand tauchte auf. Ein riesiges und auch formloses Ungeheuer, das einfach nur finster war. Es bestand aus unzähligen Köpfen, die auf einem Körper saßen und anfingen zu pendeln, als sich die Gestalt bewegte.

Deren Ziel war ich.

Übergroß erschien sie vor mir. Dann ließ sie sich fallen, um mich zu erdrücken. Auch die Köpfe waren da. Sie pendelten von einer Seite zur anderen, als suchten sie die Stellen an meinem Körper, an denen sie sich festbeißen konnten.

Jemand schrie.

Das war ich.

Die Angst hatte sich ins Unermessliche gesteigert. Sie hielt mich voll und ganz im Griff. Ich erwartete die Bisse der Mäuler der Horrorgestalt und spürte den Druck auf meiner Brust. Das war der Augenblick, als ich daran dachte, dass aus der Fiktion Realität geworden war, und ich stellte mir vor, dass meine Brust zerfetzt wurde.

Die Panik in mir ließ nicht nach. Aber nicht die Zähne schlugen zu, es waren Krallen, die mich packten und in die Höhe rissen. Zugleich verschwanden die Angstbilder von meinen Augen, und die Wirklichkeit kehrte zurück.

Auf sie hätte ich gut und gern verzichten können, denn dicht vor mir sah ich das aalglatte Gesicht Suhartos, der mich auf die Beine gezerrt hatte.

Ich hatte in meinem Angstzustand schreckliche Fratzen gesehen. Sie konnten den Vergleich mit diesem Gesicht nicht standhalten. Und doch kam es mir so widerlich vor wie auch die anderen Fratzen. Vielleicht sogar noch schlimmer, denn es war echt.

Meine Visionen waren in den Hintergrund getreten. Dafür hörte ich die zischend gesprochenen Worte meines Feindes.

»Dich mach ich fertig, du Hundesohn. Du wirst an deiner eigenen Panik ersticken. Ich werde dich nicht mehr freilassen. Ich werde dich hier auf der Bühne sterben lassen. Und zwar durch meine Hand. Ich werde dich…« Er sprach nicht mehr weiter, sondern stieß mich von sich, sodass ich mich nicht mehr auf meinen Beinen halten konnte, das Gleichgewicht verlor und auf den Rücken fiel.

Der Boden war alles andere als weich. Zudem reagierten meine Reflexe nicht mehr wie gewohnt. Ich prellte mir den Rücken und stieß zudem mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes.

Die Bilder gab es nicht mehr. Ich sah wieder normal. Ich spürte die Schmerzen, die mich malträtierten, und wusste, dass ich nicht mehr schnell genug sein würde, um Suharto zu entkommen.

An Suko dachte ich in diesem Moment nicht. Ich wollte mich nur aus dieser Lage befreien.

Das Kreuz hatte ich bei Sir James gelassen, aber ich trug noch meine Beretta bei mir. Meine Hand glitt automatisch dorthin. Ich glaubte, schnell zu sein wie immer, doch das war leider ein Irrtum. Zwar konnte ich die Waffe ziehen, aber nicht mehr in Suhartos Richtung bringen, denn er war schneller.

Er lachte und trat zu.

Seine Fußspitze traf mein rechtes Handgelenk mit einer derartigen Wucht, dass ich die Pistole loslassen musste. Sie landete irgendwo, und ab jetzt hatte Suharto freie Bahn.

Seine Hand verschwand unter der Jacke, und mir war Sekunden später klar, was er mit seinem Versprechen gemeint hatte.

Seine Finger umklammerten den Griff eines Messers mit einer sehr schmalen, aber auch sehr spitzen Klinge.

»Es wird durch deinen Körper dringen wie durch Butter. Und es wird dich von deiner Panik erlösen.«

»Die habe ich nicht mehr.«

Er kicherte und sagte: »Sie wird auch nicht mehr zurückkehren, das kann ich dir versprechen. Sie ist nur für Lebende bestimmt und nicht für Tote.«

Das war mir klar. Okay, die Bilder waren verschwunden. Leider nicht meine Schwäche, und so hielt dieser Teufel alle Trümpfe in seinen Händen…

***

Suko wollte so lange wie möglich unsichtbar bleiben. Das schaffte er nicht, wenn er normal und aufrecht ging. So duckte er sich und glitt über den Boden.

Er konnte auch nicht von Sitz zu Sitz klettern. Wenn er auf dem Boden bleiben wollte, dann musste er am äußeren Rand der Sitzreihen entlang robben. Was auf der Bühne geschah, hörte er nur, sah es nicht, und was ihm da zu Ohren kam, gefiel ihm ganz und gar nicht. Dieser Suharto hatte die Initiative übernommen. Zwischendurch hörte er ein Stöhnen.

Das konnte nur von seinem Freund stammen.

Suko riskierte es, sich aufzurichten, obwohl er das Ende der Reihen noch nicht erreicht hatte. Errichtete sich auf-und sah genau in diesem Augenblick, wie sein Freund einen harten Schlag erhielt, der ihn zu Boden schleuderte. John war praktisch wehrlos, und dieser Suharto hatte nur Augen für ihn. Darin sah Suko seine Chance.

Bis zur Bühnentreppe waren es nur wenige Schritte. Beobachtet wurde seine Aktion trotzdem, denn der Gefangene schaute ihm aus großen Augen zu, ohne allerdings einen Laut von sich zu geben.

Suko nickte ihm kurz zu. Dann legte er einen Finger auf die Lippen und huschte der Treppe entgegen. Die drei Stufen hatte er schnell hinter sich gelassen. Zwar drehte ihm Suharto nicht direkt den Rücken zu, aber er stand in einem schrägen Winkel zu ihm und hätte erst noch den Kopf umdrehen müssen, um ihn zu sehen.

Das tat er nicht.

Er konzentrierte sich auf den waffenlosen John Sinclair, dessen Chancen nicht gut aussahen.

Und Suko näherte sich so lautlos wie möglich dem Mann mit dem Messer…

***

Ich hatte nur Augen für die Klinge. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Suharto nicht übertrieben hatte, was ihre Wirkung anging. Sie würde tatsächlich durch meinen Körper gleiten wie durch weiches Fett und dabei mein Herz aufspießen.

Er bückte sich.

Sein Gesicht blieb noch immer glatt, obwohl es bösartig verzogen war. In seinen Augen las ich den unbedingten Willen, es zu Ende zu bringen.

»Diesmal wirst du nicht an deiner eigenen Angst ersticken, sondern an deinem Blut…«

Ich hörte nicht hin und zeigte ihm stattdessen, dass mit mir noch zu rechnen war. Auch wenn ich mehr lag als saß, ich war nicht gefesselt und konnte meine Beine bewegen.

Mit beiden Füßen zugleich trat ich blitzschnell zu.

Suharto wollte noch zur Seite springen, aber er schaffte es nicht ganz, wurde an den Schienbeinen gestreift und fluchte.

Ich bekam etwas Luft und rollte mich nach rechts, um auf die Beine zu gelangen.

Das blieb Suharto nicht verborgen. »Neiiin!«, brüllte er und sprang mit gezückter Waffe auf mich zu.

Aber noch jemand sprang.

Und der war schneller.

Wie ein Rammbock prallte Suko gegen Suharto und schleuderte ihn zur Seite. Der Mann wusste nicht, wie ihm geschah. Er hielt sich zwar noch auf den Beinen, nur war an einen Angriff nicht mehr zu denken. Er taumelte über die breite Rampe hinweg, fluchte und wurde von Suko verfolgt, der ihm keine Chance mehr lassen würde.

Aber Suharto fing sich wieder. Er blieb breitbeinig stehen, und jetzt waren seine Augen blutunterlaufen, als er Suko anglotzte. Das sah nicht nach Aufgabe aus, und Suko sollte recht behalten, denn Suharto warf sich vor, um den Stahl in Sukos Körper zu versenken.

Da war er an den Falschen geraten. Geschmeidig wich der Inspektor aus, auch als Suharto die Klinge in einem Halbkreis schwang. Suko packte das Gelenk, als der Mann seine Hand mit dem Messer wieder zurückziehen wollte. Er schaffte es nicht mehr.

Suko hebelte den Arm hoch, setzte einen Griff und zugleich einen Tritt an und schleuderte Suharto über seine Schulter und Richtung Rampenrand.

Es gab nichts, was den Körper noch hätte stoppen können. Am Rand der Rampe prallte Suharto noch mal hart auf, dann rutschte er darüber hinweg. An dieser Stelle gab es keine Treppe, die seinen Fall hätte bremsen können.

Er landete auf dem harten Boden. Zwischen der Bühne und der ersten Sitzreihe blieb er liegen, was Suko mit einem schnellen Blick erkannte, bevor er über den Rand hinweg ebenfalls zu Boden sprang.

Einer wie Suharto war zäh. Der gab nicht sofort auf, und darauf stellte sich Suko ein.

Er hatte sich geirrt.

Suharto tat nichts.

Er lag still, und das blieb auch so. Kein Stöhnen oder schweres Atmen war zu hören.

Das machte Suko schon stutzig, denn er glaubte nicht, dass er einen Schauspieler vor sich hatte. Einige Sekunden ließ er sich noch Zeit, dann bückte er sich und drehte den Mann auf den Rücken.

Er brauchte keinen zweiten Blick. Jetzt war ihm alles klar. Suharto lebte nicht mehr. Er hatte sich selbst getötet, und das bestimmt nicht absichtlich.

Er hatte sich beim Fallen die Klinge in die Brust gerammt und zwar an der linken Seite, genau dort, wo das Herz schlägt.

Mitleid hatte Suko mit ihm nicht…

***

Ich stand wieder, und es ging mir auch recht gut. Der Druck in meinem Rücken ließ sich aushalten, und ich ging mit kleinen Schritten auf die Rampe zu.

Suko schaute hoch.

Ich sah den leblosen Körper und dachte einen Moment, dass Suko ihn getötet hatte.

»Er ist in sein eigenes Messer gefallen, und so etwas überlebt auch ein Panikbringer nicht.«

Ich nickte nur und drehte mich um, denn da wartete jemand darauf, dass er befreit wurde.

»Es ist alles vorbei - oder?«

Ich nickte. »Ja, Sie können aufatmen, Mr. Ersting.«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

Ich winkte ab. »Ach, das ist eine etwas längere Geschichte, die erzähle ich Ihnen später.«

Danach befreite ich ihn von den Fesseln und dachte daran, dass wieder mal ein Fall für uns einen guten Ausgang genommen hatte…

***

Später, es war schon Abend, bat uns Sir James in sein Büro. Natürlich war er gespannt darauf, unseren Bericht zu hören. Aber es gab noch einen anderen Grund, weshalb wir bei ihm waren.

Mit einer schon feierlich anmutenden Geste überreichte er mir das Kreuz.

»Danke, John. Ich wusste ja schon immer, dass dieses Kreuz etwas ganz Besonderes ist. Aber erst jetzt habe ich es richtig zu schätzen gelernt. Noch mal, danke.«

Ich grinste. »Keine Ursache, Sir, das war eine meiner leichtesten Übungen…«

ENDE
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